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Das Mutterrecht. 


Roman von Friedrich Thieme, 


V\WV 
(Fortfegung und Schluß.) Nachdruck verboten.) 


m Bureau des Anwaltes wartete fchon feit 

J geraumer Weile Doktor Burger. Unge— 

duldig ſpähend ſtand er am Fenſter, und ſo— 

| Fort empfing er den Freund mit der ner— 
vöjen Frage: „Etwas erreicht, Doktor?“ 

„ah denke.“ Damit jchüttelte ihm Amarell ver- 
gnügt die Hand, „Fit Ihnen die Traufe von gejtern 
abend gut betommen?“ 

„Spüre nicht das geringjte. Das macht der Glüh— 
wein,“ 

„Ihre Ronititution muß vorzüglich fein,“ 

„Es gebt. Aber fagen Sie mir lieber, was haben 
Sie ausgerichtet?“ | 

Amarell erjtattete voll Genugtuung Bericht. 

„Sollte man es für möglich halten?“ rief Gisbert 
eritaunt, „Und da denkt man, es ijt alles feitgejtellt 
bis zum Tüpfelchen auf dem i. Der Tatbeitand erfchien 
jo lüdenlos, das Gewebe wie aus einem Faden und —“ 

„And Doch waren mehrere zerriffene Mafchen 
darin. Sie ahnen nicht, Doktor, was für eine verhäng- 
nisvolle Rolle die Beobachtungsfehler der Zeugen im 
friminellen Getriebe jpielen. Drei haben denjelben 
Dorgang. beobachtet, und jeder erzählt ihn anders. 
Seder fiehbt eben mit anderen Augen, mit anderer 
Auffaffung, Wie pft möchte man felber auf etwas 
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Ihwören, das ſich nachher doch als Täuschung heraus- 
ſtellt.“ 

„Was folgern Sie nun aus alledem?“ 

„Zunächſt noch nichts. Ich muß erſt wiſſen, ob ſich 
zwiſchen der Hausdame des Barons und unſerem Ver— 
brechen irgend ein Zuſammenhang herausfinden läßt.“ 

„Wie wollen Sie das erfahren?“ 

„Wofür haben wir Detektive, Mann? Schon 
geſtern abend habe ich einem der gewiegteſten Geheim— 
poliziften, der mir oft an die Hand geht, die nötigen 
Meifungen gegeben. Ich erwarte ihn jeden Augen- 
blick. Vorher ift nichts zu machen, als höchſtens zu 
frühftüden. Sie find mein Gajt, Doktor!“ 

Mährend beide aßen, traf der Detektiv ein. Ein 
einfach gelleideter Mann mit fat ftumpfem Ausdrud, 
in deffen verjchleierten Augen nur für den geübten 
Menfchentenner etwas verborgen lag, das auf andere 
Eigenschaften als die für die Öffentlichkeit zur Schau 
getragenen bindeutete. 

„Nun, Witzky, find Sie mit allen Nachrichten geladen, 
die ich benötige?“ redete der Anwalt ihn jovial an. 

„Sp ziemlich, Herr Doktor.“ 

„Seten Sie fih und [hießen Sie los. Haben Gie 
die Bhotographie?“ 

„Hier iſt fie.“ Der Detektiv legte eine Photographie 
in gewöhnlichem Bifitenformat auf den Tifch. 

„Was für eine Bhotographie ift das?“ erktundigte 
ih Gisbert. 

„Die der Hausdame — wir brauchen fie notwendig.“ 

Der Arzt betrachtete das Bild. „Eine fchöne, 
imponierende Perſon. Sie fieht nicht aus, als ob —“ 

Er unterbrach ſich mit einem Seitenblid auf den 
dritten, 

„Sie können ungeniert reden,“ bemerkte Amarell. 
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„Witzky iſt der reine Fiſch im Schweigen. Wie viel 
Geheimniſſe, ſchätzen Sie wohl, find in feiner Deteltiv- 
bruft begraben?“ _ 

Witzky lachte zuftimmend. 

„Sie trauen alſo der Eigentümerin eines fo hübſchen 
Angeſichts nihts Schlimmes zu,“ fuhr der Anwalt fort. 
„Sehen Sie fie aber nur erft richtig an: ein böſer Blid 
lauert in diefen Augen. — Wie haben Sie die Photo— 
graphie erlangt, Witzky?“ | 

„ah paßte einem der Mädchen des Barons auf, 
als es heute früh die Milch in Empfang nahm, Ic 
gab mich für den Gehilfen eines neuetablierten Bhoto- 
graphen aus und ftellte mich, als ſuche ich fie zu 
überreden, fih bei uns photographieren zu lajjen. 
Mein Chef berechne ganz außerordentlich billige Preife, 
redete ich ihr ein und ließ dann durchbliden, daß fie 
ein Dutzend Bilder ganz umfonft befommen werde, 
wenn es ihr gelänge, uns vielleicht ihrer Herrfchaft 
zu empfehlen. Meinem Chef läge daran, in feinem 
Aushängelaften die PBhotographien befjerer Leute zur 
Schau zu ftellen. Sie fhien für ihre Perfon nicht 
abgeneigt, mit der Herrfchaft aber fei es nichts, fagte 
fie, der Herr Baron habe jebt feine Gedanken fürs 
Photographieren. Und eine gnädige Frau gäbe es 
nicht, fondern nur eine Hausdame. Sch bat, mid) diefer 
zu empfehlen, dabei erfuhr ich nad) längerem Hin- und 
Herreden, daß das Fräulein fih erjt kürzlich habe 
‚abnehmen‘ laffen, wie es das Mädchen nannte, Gie 
fagte mir auch die Adreife des Gefchäfts. Nun war es 
mir leicht, dahin zu geben, den Beſitzer ins Vertrauen 
zu zieben und ihn zur Überlaffung eines Bildes zu 
beitimmen. Andernfalls hätte ih mid an den Baron 
wenden müſſen, wozu Sie mir ja für den Notfall 
Erlaubnis erteilt haben,“ 
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„Brav!“ lobte der Rechtsanwalt. „Nun zum zweiten 
Seil Zhres Auftrages.“ 

„Der war weniger leiht ausgeführt. Sch holte 
mir zuvörderft aus dem Meldebureau Auskunft, wo 
Fräulein Albanus früher in Stellung gewefen war. 
Ich erhielt mehrere Adreſſen. Da jchien es beſſer, erjt 
bei jemand anzufragen, der über die Verhältniffe des 
Barons v. Wolfern unterrichtet if. Es ift dies ein 
ehemaliger Diener und DVertrauter von ihm, an den 
mid) ein perfönlich mit ihm betannter Polizeitommiffar 
‚empfahl. Gert, jo heißt der Diener, war verjchiedene 
Sabre bei dem Baron. Später haben fie fich entzweit 
und find fih jest fpinnefeind. Ich komme eben von 
Gertz, und ich glaube, was ih von ihm vernommen 
habe, ijt für Shren Zweck hinreichend.“ 

„Am fo beifer. Was erfuhren Sie?“ 

„Wolfern und Fräulein Albanus find fchon von 
früher ber bekannt.“ 

„Ah!“ 

„Das Fräulein war vor acht Jahren Geſellſchafterin 
einer Freundin der Mutter des Barons, Wolfern 
itattete auf dem Landgute der Dame, das irgendwo 
in Weitfalen liegt, einen mehrwöchentlichen Beſuch ab, 
bei Ddiejer Gelegenheit lernte er Sherefa Albanus 
fennen. Beide fanden Gefallen aneinander und ver- 
lobten ſich heimlich. Der Baron hatte auch die feite 
Abſicht gehabt, fein Wort zu halten, er war jedoch 
von feinem Dater abhängig, und le&terer wollte von 
der Verbindung nichts wiſſen. Bielleicht [piegelte er 
dem jungen Mädchen das auch nur vor, um wieder 
von ihr loszutommen. Gie ergab fih aud in ihr Schid- 
jal, wahrjcheinlich hatte fie eine andere Partie in 
Ausficht, ohne daß ſich ihre Hoffnungen indeffen ver- 
wirtlichten, Ganz außer Beziehung blieben Wolfern 
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und feine ehemalige Verlobte aber nicht, fie wechjelten . 
dann und warn Briefe, gratulierten fich zum Geburts- 
tag und anderes mehr. Als der Baron von feiner Frau 
gefchieden wurde, befand fich das Fräulein gerade in 
Berlin in Stellung, Sie bot ſich ihm fofort für die 
Leitung und Nepräfentation des Hauswefens an, er 
ging freudig auf den Vorjchlag ein, und fie gab ihre 
Stellung auf, um ihren neuen Poſten anzutreten, 
Der alte Gert meinte, das Fräulein habe den Wechfel 
natürlih nur in der Hoffnung vollzogen, um doch noch 
Frau Baronin Wolfern zu werden. Und in der Tat 
hat man in den Bekanntenkreiſen des Barons beitimmt 
vorausgeſetzt, daß eine fchlieglihe Heirat das Sprich- 
wort beweifen werde, daß alte Liebe nicht rojtet, Es 
hat jedoch den Anjchein, als fträube fich der Baron, er 
joll bis zulegt der Hoffnung gewejen fein, feine frühere 
Gemahlin, die er ohne Zweifel leidenfchaftlich liebte, 
wieder für ich zu gewinnen. — Genügt Ihnen 208, 
Herr Doktor?“ 

„DVollftändig. Ein ausreichendes Motiv ift gegeben.“ | 

„anwiefern?“ warf Burger hin. 

„Das Fräulein angelte nach dem Baron, fie feßte 
ihre Bemühungen jahrelang fort und glaubte fie viel- 
leiht bald von Erfolg gekrönt. Da erkrankt plößlich 
das Rind, das fie vielleicht überhaupt gern losgeworden 
wäre, obgleich die Eriftenz des Kleinen auf der anderen 
Seite auch wieder ihre Anwefenbeit um fo nötiger 
ericheinen ließ, denn ohne das Rind hätte der Baron 
ja ein einfahes Zunggeſellenleben führen können. 
Zu ihrem großen Schreden kommt die Mutter des 
Rindes ins Haus — fie weiß, wie fehr das Herz ihres 
Herrn noch an ihr hängt, und fieht fi den ficheren 
Sieg aus den Händen gleiten. Wer weiß, ob fie nicht 
gar von den Bemühungen des Barons, feine gejchiedene 
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Gattin wieder an fich zu feljeln, Renntnis hatte, ob ihr 
nicht auf irgend eine Weife die halbe Zufage der Baronin 
befannt wurde. Da konnte leicht der verzweifelte 
Gedanke in ihr auftauchen: Wenn die Baronin wieder- 
kehrt, geichieht es nur um des Rindes willen; fällt das 
Kind weg, hört jede Macht des Barons über die junge 
Frau auf. Sie wird dann eher in die Hölle als wieder 
in fein Haus wollen. Daß es ihr nicht an einer Ge- 
legenheit gefehlt bat, in das Rrantenzimmer zu ge- 
langen, ift uns bereits aus den Darlegungen der Baro- 
nin und der Schweiter klar geworden,“ 

„Sie rechnen alfo [hon ganz fiber mit der Täter— 
ichaft der Dame?“ fragte Gisbert betroffen. 

„Noch nicht ganz. Ich bin bisher allerdings nicht 
in meinen Dorausfeßungen irregegangen, troßdem bin 
ih nicht töricht genug, meine Rechnung ohne den 
Mirt zu machen. Das Rind ift mit Morphium vergiftet 
worden — es ift nicht anzunehmen, daß die Mörderin 
Morphiniftin ift oder zufällig Morphium befaß. Gie 
wählte das Gift, weil fie das Fläſchchen bei der Baronin 
entdedt hatte, und weil fie wohl einfab, daß fich der 
Derdaht auf diefe als Eigentümerin eines ſolchen 
Gläschens lenten müſſe. Sie hatte es ja gefehen und 
tonnte im Notfall diefe Tatſache beihwören. Aus 
dem Fläſchchen ſelbſt kann fie das Gift nicht ent- 
nommen haben, denn das war nah Mitteilung der 
Baronin nod) gefüllt, als fie es von fich warf. Vielleicht 
hatte fie die Abficht, aber fie fand keine Gelegenheit, 
da die Belikerin das Gift aus dem Mantel entfernt 
hatte, Zch nehme daher an, daß fie ſich das Gift ver- 
Ihafft bat. Woher? Die Seit betrug nur einige 
Sage, und die Möglichkeit, Morphium zu erlangen, 
ift nicht fo leicht, Meiner Meinung nad wählte fie 
den nädftliegenden Weg. Sie ging zu mehreren 
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Ärzten — natürlich entfernt wohnenden, die fie nicht 
tannten — fpiegelte eine Neuralgie oder ein anderes 
ftart fchmerzendes Übel vor und fuchte fich ein ihren 
München entiprehendes Rezept zu verſchaffen. Diel- 
leiht auch mehrere Rezepte, die fie in verfchiedenen 
Apotheten machen ließ. Unfere nächſte Aufgabe iſt es, 
herauszubringen, ob und woher fih Fräulein Albanus 
Morphium verichafft hat. Gelingt es mir, feitzuftellen, 
daß fie Morphium bezogen bat, fo find wir damit 
unferer Sache ficher.“ 

„Ich zweifle, daß ein Arzt fich darauf eingelaſſen 
hat, ihr zu Willen zu fein,“ gab Burger zu bedenten. 
„Wir Ärzte find fehr mißtrauifh gegen Patienten, die 
Morphium verichrieben haben wollen.“ 

„Nicht alle Ärzte find fo pflichtgetreu und gewiffen- 
haft wie Sie, Doktor,“ verſetzte der Rechtsanwalt. 
„Es gibt Quellen genug für die Morphiniften —“ 

„Wie wollen Sie aber den richtigen auffinden? 
In Berlin gibt es Ärzte wie Sand am Meere,“ 

„Dabei follen Sie mir eben behilflich fein, lieber 
Freund. Die Dorbereitungen find ſchon getroffen.“ 
Amarell öffnete die Tür des angrenzenden Bureaus. 
„Sanner,“ wandte er fih an einen der Schreiber, 
„haben Sie das Zirkular an die Ärzte und Apotheten 
Ihon vervielfältigt?“ 

„Jawohl, Herr Doktor, hier iſt es.“ 

Der Schreiber reichte feinem Prinzipal ein hefto- 
grapbiertes Blatt und zeigte auf einen großen Stoß 
ähnlicher, die auf feinem Schreibtiich lagen. 

„Sind die gedrudten Adreffen von dem Adreß— 
bureau eingetroffen?“ fragte der Rechtsanwalt weiter. 

„Hier liegen fie.“ 

„Sut, jo ſchicken Sie fofort alles ab.“ 

Nachdem er die Tür wieder hinter fich gejchloffen 
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hatte, reichte er dem Doktor das Blatt hin. Dieſer las: 
„Bitte mir umgehend mitzuteilen, ob Sie in den Tagen 
vom ... bis... Oktober“ (die angegebene Friſt um- 
faßte die Zeit vom Tage des Betretens der Wohnung 
des Barons duch die Baronin bis zum ZTodestage 
des Rindes) „einer Patientin (vielleiht auch einem 
Batienten) Morphium verfchrieben haben. Es handelt 
fih um einen Kriminalfall. Dieſelbe Anfrage wird 
auh an fämtlihe Apotheten gerichtet.“ 

„And das geht an alle Ärzte?“ gab Gisbert feinem 
Erjtaunen Ausdrud, 

„An alle Ärzte und Apotbeten.“ 

„Dergeben darüber viele Tage?“ | 

„Ganz und gar nit. Heute abend hoffe ich fchon 
im Beſitz der Auskünfte zu fein, Die Adreſſen bezieht 
man fir und fertig gedrudt, den Brief habe ich verviel- 
fältigen lafjen, noch heute vormittag wird alles der 
Poſt übergeben.“ 

„Wenn es ſich aber um einen Arzt handelt, der mit 
etwas leihtem Gewiſſen und gegen gute Bezahlung 
auf derartige Anträge eingeht, fo wird er fich hüten, 
ahnen Mitteilung zu fenden. Er braucht ja nur zu 
ſchweigen, und niemand kann ihn je ermitteln.“ 

Amarell lächelte. „Auch dafür ift geforgt. Deshalb 
wende ich mich eben auch an die Apotheken. Der 
Apotheker, der das Nezept bereitet bat, wird ſich nicht 
veranlapt finden, dies zu verfchweigen. Gewiß bleibt 
noch immer die Möglichkeit eines geheimen Bezuges 
des Giftes. Liegt diefer vor, fo find unfere Bemühungen 
umfonft, wir müſſen eben dann verjuchen, auch ohne 
das zum Biele zu gelangen. Ich rechne aber damit 
nicht. Stellen Sie fich vor, Sie haben in Shrem Leben 
nie ſo etwas genommen und wollten nun auf einmal 
zu einem beftimmten Zwede Morphium haben, Gie 
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würden fehr in Derlegenheit geraten, ſich welches 
zu beihaffen. Wahrjcheinlihb würden Sie Wochen 
brauchen, eine Quelle ausfindig zu machen.“ 

„Da haben Sie recht. Fa — ja, je mehr id 
Shren Ausführungen folge, um fo beffer leuchten 
fie mir ein. Was kann ich Ihnen aber bei alledem 
nügen?“ 

„Sie ſollen nah Eingang der Antwort die betreffen- 
den Arzte aufjuchen. Haben Sie keine Angjt, es werden 
nit viele fein, die gerade Morphium verjchrieben 
haben. Sie werden ihnen die Photographie vorlegen 
und fich ertundigen, ob es fih um unjere Hausdame 
gehandelt hat. Mir bleibt noch fo viel zu tun, daß mir 
dazu die Zeit mangelt. Herr Witzky bier. wird Gie 
begleiten. Ich lege Wert auf Ihre Anwejenbeit, weil 
Sie die betreffenden Rezepte gleich zu würdigen ver- 
mögen,’ denn wir müſſen auch mit der Möglichkeit 
rechnen, daß die Beſorgung durch eine andere Hand 
itattgefunden hat. Schnelligkeit, bedenten Sie das, iſt 
die erjte Bedingung des Gelingens unjeres Verfuchs. 
Die Schuldige darf nicht das geringite ahnen, font 
gebt fie durch, und alles ift gefährdet.“ 

„ah habe nur noch einen Zweifel,“ bemerkte der 
Arzt. „Falls Fräulein Albanus wirklich danach jtrebte, 
Frau dv. Wolfern zu werden, würde fie fich Doch wohl 
gehütet haben, ihrem zukünftigen Mann ein Kleinod 
zu tauben, das, wie der ermordete Rnabe, jo hohen 
materiellen Wert für ihn bejaß.“ 

Der Rechtsanwalt zudte die Achſeln. „Bielleicht 
wußte fie nichts von dem Erbvertrag. Außerdem — 
warum hätte fie ich, da dem Baron ja der Niegbraud) 
blieb, allzujehr durch den Erbvertrag gehindert fühlen 
jollen, wenn fie auf feine andere Weiſe zum Siele ge- 
langen konnte?“ 
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17. 


Zum erjten Male beklagte Amarell an diefen Tage 
feine umfangreihe Praxis, die ihm nur wenig Zeit 
zur Betreibung der Angelegenheit Margas übrig ließ. 
Der DBormittag rief ihn noch ins Schöffengericht, 
Nachmittags hielt ihn feine Sprechſtunde zurüd, 

Gegen Abend ftellte fih Doktor Burger wieder ein, 
um ſich nach dem Schidfal der Umfrage zu erkundigen. 

„Eben iſt die Poſt gelommen,“ entgegnete der 
Rechtsanwalt. „Wollen ſehen, was dabei ift.“ 

Es waren neun Antworten eingegangen, und zwar 
von fechs Ärzten und drei Apotheten. Einer der Ärzte 
wohnte im äußeriten Norden Berlins. 

„Das wird der richtige fein,“ entichied fich der 
findige Zuriſt. „Geben Sie zuerſt zu ihm,“ 

Gisbert und der Detektiv fingen ihre Rundfahrt 
mit ihm an, Doktor Wittelindt, jo hieß der betreffende 
Jünger Astulaps, war noch nicht von feinen Rranten- 
bejuchen zurüd, aber zum Glüd braudten fie nicht 
länger als eine halbe Stunde zu warten. Bereitwillig 
teilte er ihnen mit, daß innerhalb der angegebenen 
Periode — er ftellte auf Wunfch des Geheimpolizijten 
den Zeitpuntt aus feinem Buche feit — eine Frau bei 
ihm gewejen fei, um ihn unter dem Dorwande, ihr 
Mann leide an einer [hmerzhaften Hüftneuralgie, zur 
Verſchreibung von Morphium zu veranlajjen. „Sie 
fing die Sade fehr ſchlau an. Zufällig fei gerade eine 
Rrantenfchweiter bei dem Nachbar, um das erftantte 
Rind zu pflegen, dieſe habe ihr den Rat gegeben. Sie 
jolle fih nur das Nezept verjchreiben und anfertigen 
laffen, die Einjprigung wolle die Schwefter machen.“ 

„ar es eine junge Frau — wohlgekleidet?“ forichte 
der Deteltiv, 
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„Zung wat fie, der Rleidung nad) jchien fie Dagegen 
dem Handwerterftand anzugehören,“ 

„Das kann Maske fein,“ bemerfte der Detektiv und 
zog die Photographie hervor, 

„Das ift fie — kein Zweifel, das ift 1er tief der 
Arzt. 

„Das für ein Rezept haben Sie ihr verfchrieben?“ 
fragte Gisbert, „Wollen Sie mir es mitteilen?“ 

„3b babe ihr gar nichts verjchrieben,“ erklärte 
Doktor MWittelindt lachend, „Sch kenne doch meine 
PBappenheimer. Daß fie eine Simulantin war, merkte 
ih auf den eriten Blick. Ich fagte ihr, ich wolle die 
Snjektion ſelbſt machen und mit ihr fommen. Darauf 
entgegnete fie, ihr Mann wolle keinen Arzt, er dürfe 
auch nicht wiffen, daß fie hergegangen fei. Nun wußte 
ih genug. Ich riet ihr, Rampfer- oder Senfipiritus- 
einreibungen anzuwenden, Sie verließ mich fehr 
ärgerlich.“ 

„Bann werden wir ihre Spur wohl bei einem der 
anderen Herren wiederfinden,“ meinte der Detektiv, 

Aber die beiden Männer täufchten ſich. Weder 
ertannte man an einer der anderen Stellen die Photo- 
graphie wieder, noch traf die Schilderung der in 
Frage kommenden Batienten in irgend einer Weije 
auf Fräulein Albanus zu: Sieinlich unbefriedigt fam 
der Doktor fpät am Abend bei feinem Freunde an und 
berichtete über den Mißerfolg feiner Umfrage. 

Amarell Elopfte ihm lächelnd auf die Schulter, 
„Mißerfolg nennen Sie das, Doktor? Was ich wollte, 
babe ich volllommen erreicht.“ 

„Wieſo denn? Wir wilfen doch noch immer nicht, 
woher die Dame das Gift genommen bat.“ 

„alt auch nicht nötig. Die Hauptface ift, daß wir 
wilfen, daß fie überhaupt den Verſuch gemacht hat, 





ih Gift und zwar Morpbium in der für uns wefent- 
lihen. Zeit zu verichaffen. Pas genügt. Ich dente 
nun feinen Augenblid länger zu warten.“ 

„Das wollen Sie tun? Das Fräulein verhaften 
lajjen?“ 

„ga, aber nicht ohne fie vorher zu überführen. Sie 
muß unter allen Umftänden überrafht und zum Ge- 
tändnis gebracht werden, Eine einfahe Verhaftung 
würde ihr Zeit gewähren, fih zu faljen, fie würde 
dann leugnen, und der Prozeß würde fih eine Ewig- 
keit hinausziehen. Nein, fo gebt es nicht. Ich habe 
einen anderen Plan. Gc denke daran, den Baron 
Molfern ins Dertrauen zu ziehen, denn es muß ihm 
doch daran liegen, feine Gemahlin gereinigt zu 
eben.“ 

„Ich wüßte nicht, warum, Er haßt fie jetzt in dem- 
felben Maße, wie er fie früher liebte.“ 

„Sein Anſehen bat fehr duch die Verhandlung 
gelitten. Er gilt allgemein als der moraliih Schuldige. 
Ich ſah ihn fehr gelnidt den Schwurgerichtsjaal ver- 
laffen. Mit Entzüden wird er die Gelegenheit begrüßen, 
die Unſchuld feiner gefhiedenen Frau nachzuweiſen 
und fih dadurch von dem Vorwurf befreit zu wiljen, 
als habe er durch fein Verhalten fie zum Mord getrieben. 
Derftehen Sie das?“ 

„Vollkommen.“ 

„Zunächſt gilt es aber jetzt, den Staatsanwalt zu 
benachrichtigen, damit die erforderlichen Maßnahmen 
auf der Stelle getroffen werden, ſonſt könnten wir leicht 
das Nachſehen haben. Morgen früh gehe ich zu ihm 
und dann zu dem Baron. Sie kommen morgen zeitig 
her, Doktor, und Sie auch, Witzky, für den Fall, daß 
noch weitere Antworten von Arzten eingehen — pviel- 
leicht kriegen wir die Urfprungsquelle des Giftes doch 
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noch heraus. Alles andere lajjen Sie meine Sorge 
fein,“ 

Wider Erwarten ging am nächſten Morgen nur 
noch eine einzige Zufchrift ein, deren Abſender, ein 
betannter Spezialarzt, gleich bemerkte, es handle jich 
in feinem Zalle um eine langjährige Patientin von ihm, 
die er feit Zahren kenne. Amarell benadhrichtigte Daher 
den Freund telephonifch, er könne fich den Weg zu ihm 
fparen. Dann eilte er der Wohnung des Staats- 
anwalts Boſe zu, desfelben, welcher die Anklage gegen 
Marga erhoben und begründet hatte. 

Anfangs fchüttelte diefer ungläubig den Ropf, im 
‚weiteren Derlauf der Darlegung des Rechtsanwalts 
aber zog fi fein Geſicht immer mehr in die Länge, er 
Schritt erregt im Zimmer auf und ab und jagte fchlieh- 
lih: „Nicht, daB ich glaube, Sie wären auf der rechten 
Fährte, Herr Rollege, denn auf die Unjchuldsbeteu- 
rungen der Frau v. Molfern gebe ih nicht viel. 
Aber ein merfwürdiges Zujammentreffen ijt es immer- 
hin, das mit dem Morphium — hm, hm, Die Sache 
muß unterfucht werden.“ 

„Zalls Sie auf meine Wünfche eingehen, Herr 
Rollege, fo gedente ih Shnen innerhalb weniger 
Stunden den Beweis für die Schuld der Dame zu 
liefern,“ 

„Hm, hm — dürfte Shnen fchwer fallen. Was 
Ihlagen Sie vor?“ 

Amarell ſprach längere Zeit eifrig in den Zujtiz- 
beamten hinein, Nur fihwer jchien fich dieſer zu der 
geforderten Maßregel zu entichließen. | 

Endlich ließ er ein fnurriges „Meinetwegen“ hörenund 
fügte Hinzu: „So verfuchen Sie Ihr Heil beim Baron. 
Jh fürchte, wir holen uns eine gewaltige Blamage.“ 

1809. VIII. 2 
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„Ich denke nicht,“ verjehte der Rechtsanwalt fieges- 
gewiß. 

Eine halbe Stunde fpäter ftand er bereits im 
Empfangszimmer des Barons v. Wolfern. 

Statt des Hausherren erjchien gleich darauf Fräulein 
Albanus, Doktor Amarell hatte das erwartet und war 
nicht unzufrieden damit, denn eine geheime Beiprehung 
feinerfeits mit dem Baron hätte leicht ihren Verdacht 
erregen können. Sie mußte erfahren, daß ihn eine 
harmloſe Abjiht herführe. Er beobachtete die Dame 
iharf, um die Wirkung feiner Erjcheinung auf fie 
fennen zu lernen — wirklich glaubte er ein leichtes 
Zufammenfahren wahrzunehmen. Dielleicht betrog 
er fih aber auch felbft, denn die junge Dame trat mit 
volltommener Ungezwungenheit auf ihn zu, um fid 
nad feinem Begehr zu ertundigen. 

„Bitte um Entfhuldigung wegen der Beläftigung, 
gnädiges Fräulein,“ erwiderte er mit weltmännifcher 
Höflichkeit. „Cs handelt fih um einen Auftrag meiner 
Rlientin, der Frau Baronin v. Wolfern. Sie bittet um 
einige Andenken aus dem Nachlaß ihres Söhnchens, 
außerdem möchte ih mit dem Herrn Baron über die 
Dermögensverbältniffe der Frau Baronin reden.“ 

„Der Herr Baron ift nicht recht wohl.“ 

„Nun, ih werde ihn nicht lange aufhalten. Nur 
wenige Minuten.“ | 

„Ich willnoch einmal zu ihm hineingehen. Übrigens,“ 
fie wandte fich an der Tür noch einmal zu ihm um, „hat 
die Frau Baronin fih nun zu der Tat bekannt?“ 

„Das nicht, gnädiges Fräulein. Aber fie fcheint 
entihloffen, die Strafe anzunehmen.“ 

Sherefa Albanus verjhwand, aber der gewandte 
Beobachter erhafchte noch ben Schimmer eines Lächelns 
der Befriedigung. | 
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Gleich darauf erjhien der Baron, Auf den erjten 
Blick bemerkte Amarell, daß das Unwohlſein keine leere 
Dorjpieglung war, Wolfern war fehr bleich, feine 
Augen hatten ſich förmlich in ihre Höhlen zurüdgezogen, 
als fcheuten fie den Anblid der Menſchen. 

„Fräulein Albanus hat mir gejagt, weshalb Gie 
fommen,“ nahm er das Wort, „Sie werden begreifen, 
daß ich nicht gern an die peinliche Angelegenheit er- 
innert werde,“ 

„Auch nicht, wenn ih Ihnen die Ausficht eröffne, 
von der moraliſchen Verantwortung, die Sie vor der 
Geſellſchaft tragen, befreit zu werden? Ich meine 
von der moralifhen Verantwortung für den Mord?“ 
Der Rechtsanwalt ſprach diefe Worte exit, nachdem er 
ih prüfend im Zimmer umgeſchaut, und auch dann 
. nur in gedämpftemn Tone, 

Der Baron ftarrte betroffen den Belucher an. „Wie 
joll ih Sie verftchen?“ 

„Würde es Ihnen nicht lieb fein, wenn fich die 
Unfhuld Ihrer früheren Gemahlin berausitellte?“ 

„Das ift unmöglich.“ - 

„Dielleicht doch nicht. Beantworten Sie mit, bitte, 
vor allem meine Frage,“ 

„Natürlich würde es mir nicht nur lieb fein, Ich 
würde fogar viel, jehr viel darum geben,“ entgegnete 
der Baron mit einem Seufzer. „Das Urteil hat mic 
ja gejellfchaftlih fait unmöglih gemadt,“ 

Wollen Sie mir Zhr Ehrenwort geben, von dem, 
was ih Shnen jebt mitteile, ohne meine vorherige 
Einwilligung niemand ein Wort zu verraten?“ 

Wolfern gab bereitwillig und in ungläubiger Er- 
wartung des weiteren die begehrte Zufiherung. In 
Flüfterworten machte ihn der Zurift darauf mit feiner 
Entdedung befannt. Der Baron laufchte mit zunehmen- 
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der Beftürzung, denn er wollte nidt an die Schuld 
feiner ehemaligen Verlobten glauben. 

„ah hoffe, Ihnen noch heute den Beweis in ihrem 
eigenen AZugeftändnis zu liefern,“ erklärte Doktor 
Amarell, „Wollen Sie mir zur Erreichung meiner 
Abficht behilflich fein?“ 

„Was kann ich dabei tun?“ 

„Nichts, als dag Sie mid) heute nachmittag um vier 
Ahr mit einem Begleiter empfangen zum Zwecke 
weiterer Derhandlungen über den Gegenjtand, der 
mich angeblih zu Ihnen führte. Die Verhandlung 


- muß in Gegenwart des Fräuleins jtattfinden, die natür- 


lih feine Ahnung von dem wahren Zwede unjeres 
Beſuchs haben darf.“ 

„Selbftverjtändlich ftehe ih ganz zu Ihren Dieniten,“ 
erklärte Wolfern aufgeregt. „Nicht allein um meiner 
jelbjt willen — ich geftehe Zhnen offen, daß mir das 
Schidfal Margas zu Herzen geht, mehr als die Welt 
annimmt. Sc habe wohl auch ſchon manchmal gedadt, 
Daß der arme Zunge Fräulein Albanus im Wege ift —“ 

Er vollendete nicht, ſondern fpielte nachdenklich mit 
feinem Kinnbart. 

„Ich habe doch bezüglich der Abfichten des Fräuleins 
auf eine Heirat richtig geſchloſſen?“ 

„Allerdings — die Dame macht ihre Anſprüche 
jogar ziemlich deutlich geltend. Ich war vor langen 
Zahren mit ihr kurze Zeit verlobt und hätte fie auch 
geheiratet, wenn mein Vater nicht fein Beto eingelegt 
hätte, Snawifchen ijt dieſe Zugendneigung längjt ver- 
rauſcht — unglüdlicherweife machte ich aber den Fehler, 
jie nach meiner Scheidung ins Haus zu nehmen.“ 

„Ohne daran zu denken, eine Verbindung mit ihr 
einzugehen?“ 

„Nun, daran habe ich vielleiht Doch gedadht. Sch 
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hegte damals noch große Sympathien für fie — in- 
zwiſchen habe ich mich überzeugt, daß unjere Charattere 
nicht zuſammenpaſſen. Unter keinen Umjtänden hätte 
ich mich bereit finden lafien, und da fie ihrerfeits feft 
mit unferer Derehelichung rechnet, ſo mußte es zwiſchen 
uns in Rürze zum Bruch, kommen. Sch habe ihr nie 
ein Hehl aus meiner fortdauernden Leidenihaft für 
meine frühere Gattin gemacht. In diefer Hinficht bin 
ich ihr keinerlei Rüdfichten fchuldig, und wenn es gilt, 
einer Unfhuldigen Freiheit und Ehre wiederzugeben, 
einer Unfhuldigen, die meinem Herzen immer noch 
nahe steht, obgleich ih Momente genug habe, in denen 
ich fie wegen ihrer Hartnädigkeit haſſe, glühend hafje —“ 

Molfern trat vor den Rechtsanwalt hin und fich 
mit der Zauft heftig auf die Bruft fchlagend, vollendete 
er: „Ich kann noch nicht an das glauben, was Sie mit 
lagen, wenn Sie mich aber überzeugen, jo nehmen Sie 
mir einen Alp von der Brut!“ 

„Ich werde nicht umhin können, Schritte porzu- 
bereiten, mich der Schuldigen — fobald ihre Schuld 
unzweifelhaft feititeht — zu verjichern.“ 

„ammerhin — ih ſchütze feine Mörderin, am 
wenigften die meines Rindes! Soll ih mehr Rüdficht 
auf fie nehmen als auf meine einjtige Frau? — 
Mein Herr,“ ſetzte er noch leifer hinzu, als er ohnehin 
ſprach, „feit jener Verhandlung find ſeltſame Pinge 
in meinem inneren vorgegangen. Und nicht erit 
ſeitdem — ich habe mich vor der Verhandlung ge- 
fürchtet wie ein Rind vor dem Feuer! Ich erwarte 
Sie heute nachmittag mit Ihrem Begleiter,“ 

„Einem Bolizeitommilfar in Zivil; ein paar andere 
Bolizeibeamte werden unten auf der Straße warten.“ 

„Sut. Nur feien Sie vorfichtig, Thereſa ift fehr 
mißtrauiſch.“ — 
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Amarell beeilte fich, feine Vorbereitungen zu be- 
enden, Raum blieb ihm eine halbe Stunde für feine 
Mahlzeit. 

Als er das Lokal betrat, in dem er fpeifte, fiel fein 
eriter Blid auf Gisbert, der augenfcheinlidh. auf ihn 
gewartet hatte, Der arme Doktor hatte es zu Haufe 
nicht ausgehalten, er wollte wiſſen, wie weit das 
Unternehmen gediehen fei. 

„Bis zur legten großen Schlacht,“ benachrichtigte 
ihn der Freund. „Alles fteht gut. Wenn die Attade, 
die ich vorhabe, ihre Wirkung nicht verfehlt, iſt Marga 
v. Wolfern morgen frei!“ 

„Aber wenn fie ihre Wirkung verfehlt?“ 

„Sp iſt auch noch nicht alle Hoffnung verloren, 
aber die Sache erfordert dann viel Zeit.“ 

„Die Mitwiffenfchaft des Barons bereitet mir 
Sorge,“ meinte Burger, „denn ich hege fein Zutrauen 
zu dem Menſchen.“ 

„Sein Intereſſe ift das unjere, beruhigen Sie ſich. 
Die Gefellihaft ift alles für ihn, ftößt fie ihn aus, 
kann er nicht mehr leben. Fit der Schein gegen jemand, 
richtet ihn die Öffentlihe Meinung, fo läßt man ihn 
fallen, fonft befümmert man fi nicht viel um feine 
Moral. Er haſcht gierig nach der ihm in Ausficht ge- 
stellten Ehrenrettung, obgleih fein Betragen gegen 
feine geſchiedene Gattin ganz dasjelbe bleibt, ob er 
fie nun dadurch zum Morde getrieben hat oder nicht. 
Außerdem fcheint er für Fräulein Albanus alles andere 
als Neigung zu empfinden, mir madt es den Eindrud, 
als ob er im Grunde froh wäre, fie loszuwerden, 
Schließlich will ih ihm auch gern glauben, daß er Neue 
über feine Dergangenheit und Mitleid mit feinem 
Opfer fühlt. Und nun laffen Sie mich effen, ich habe 
teine Minute zu verlieren!“ 
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18. 


FIm Arbeitszimmer des Barons erwarteten Ooktor 
Amarell und Bolizeitommijjar Mittag den Eintritt 
bes Herrn v. Wolfern und feiner Hausdame, Der 
Rommiffar hatte abjihtlih feinen Platz nahe an der 
Zür gewählt, er fpielte die Rolle eines Schreibers des 
Anwalts und durfte fih, ohne daß es auffallen konnte, 
beicheiden im Hintergrunde halten, Der Rechtsanwalt 
hatte einen Sejjel an dem in der Mitte des hochelegant 
eingerichteten Zimmers ftebenden Zifche eingenommen. 
Er befand ſich in einer gewiffen Unruhe, die höfliche 
Miene, die er feinem Opfer entgegentragen mußte, 
ward ihm nicht leicht. 

gest trat fie an der Geite des Hausherren ein; 
völlig unbefangen erwiderte fie den Gruß des Be— 
juchers, während fie gegen den „Schreiber“ nur leicht 
den Ropf neigte, 

Baron Wolfern rollte ihr galant einen Seſſel 
neben den feinen, fie nahm darauf Plab, ohne zu 
ahnen, daß man fie abjihtlid am weiteiten von der 
Zür gejebt hatte. 

„And nun, Herr Doktor,“ redete der Baron den 
Rechtsanwalt an, „jteben wir gern zu Shrer Ver— 
fügung. Was für ein Anliegen haben Sie?“ 

„Sie ſehen mich ein wenig in Verlegenheit,“ ant- 
wortete der Anwalt, „Sch weiß gar nicht, ob es noch 
einen Zwed haben wird, über diefe Angelegenheit mit 
Ihnen zu verhandeln.“ 

„Warum nicht?“ 

„Die Lage der Dinge bat fich feit heute morgen 
einigermaßen geändert. Es iſt nicht ausgefchloffen, da 
meine Rlientin bald in Freibeit gejeßt werden wird — 
dann regelt fie beſſer alles ſelbſt.“ 
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Bei diefen Worten faßte er Fräulein Albanus ver- 
ſtohlen ins Auge. Rein Zweifel — fie erfchrat und wandte 
ihre großen Augen mit einem Ausdrud von Spannung 
nad) ihm hin. 

„an Freiheit gejet?“ wiederholte Wolfern an- 
Iheinend hoch erſtaunt. „Bei der Höhe der gegen fie 
ertannten Strafe halte ih das für ausgeſchloſſen.“ 

„Der Zufammenhang ift auch ein anderer,“ be- 
rihtigte ihn der Zurift. „Man glaubt fait an Seichen 
und Wunder, wenn man hört, was gefchehen iſt. Ein 
geheimnisvolles Zeugnis ift plößlich dem Staatsanwalt 
augegangen, deijen Sinn kein geringerer ift als der: 
Frau v. Wolfern ift nicht die Mörderin.“ 

Über den feft zufammengelniffenen Lippen färbten 
ih die Wangen der Hausdame einige Nuancen blaffer., 
Doch verharrte fie in tiefem Schweigen. 

„Anmöglihl“ rief der Baron. „Die Beweife find 
doch unwiderleglich!“ 

„Die Frau Baronin verweigerte bekanntlich ftand- 
baft jedes Gejtändnis.“ 

„Don wen ftammt das Zeugnis? Was befagt es?“ 

„Don wem es ftammt, darf ich nicht angeben. Aber 
es ift eine Perfon, die gut unterrichtet fein muß. Sie 
weiß die genaueften Einzelheiten anzuführen. — Gie 
hatten doch die Frau Baronin überrafcht, als fie das 
Giftfläſchchen in der Hand hielt, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich? Za — jawohl,“ fagte die Hausdame, 

„Nun hören Sie, was jene Perſon erzählt, Sie 
behauptet, Sie, gnädiges Fräulein, beobachtet zu haben, 
wie Sie zu einer anderen Zeit in das Zimmer neben 
der Rrantenftube fchlichen und veritohlen das Medizin- 
fläfchchen aus der Zajche zogen, um Ihre Neugier zu 
befriedigen, Zit das nicht ftart?“ | 

„Lüge!“ rief Fräulein Albanus. 
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„Bei diefer Gelegenheit, fo berichtet jene Berjon, 
ſei es gewefen, daß Sie fid) eine fo genaue Renntnis 
des Fläſchchens erworben, um es vor Gericht mit 
Sicherheit identifizieren zu fünnen, Sie erklärt, das 
Ertennungszeihen habe in einem ganz Heinen, nur 
bei näherer Befichtigung zu unterfcheidenden Oefekt 
am unteren Rande des Fläſchchens beitanden. Iſt das 
nicht eine merkwürdige Behauptung? Wie will, wie 
fann die Perſon wiſſen, woran Gie das Fläfchchen 
ertannten?“ 

Die Hausdame bemühte ſich, gleihmütig und un- 
befangen zu ericheinen, aber das leife Zittern ihrer 
Hand ſprach deutlicher als Worte, Sie bewegte die 
Lippen, offenbar um zu erwidern, aber nur ein leijer 
röchelnder Laut fam aus ihrer Kehle. 

„Das find ja erftaunlihe Beobachtungen,“ gab der 
Baron feiner Verwunderung Ausdrud. „Ich laſſe noch 
gelten, was ſterbliche Augen ſehen können, denn wenn 
ſich Fräulein Albanus wirklich von ihrer Neugier hätte 
hinreißen laſſen, was ich mir gar nicht denken kann, ſo 
konnte ſie dabei natürlich auch beobachtet werden, aber 
das mit dem Unterſcheidungsmerkmal, das kann man 
doch nicht ſehen, daß ſie das wußte! Gibt es denn 
Menſchen, die Gedanken leſen können?“ 

„Es ſcheint ſo,“ entgegnete der Anwalt. 

„Nicht wahr, Thereſa, das iſt doch alles Unſinn?“ 
wandte ſich Wolfern gegen ſeine Hausgenoſſin. 

„Es iſt zu dumm, als daß es ſich lohnte, eine Silbe 
darüber zu verlieren,“ preßte dieſe mühſam hervor. 

„Die geheimnisvolle Perſon berichtet noch viel 
mehr,“ fuhr Amarell mit ruhiger Stimme fort. „Sie 
hat auch die Täterin belauſcht, wie ſie das Gift mit der 
Medizin miſchte. Das Gift kam nicht aus dem Fläſchchen 
der Baronin, ſondern aus einem anderen, auch habe 
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ih das Gericht nicht nur, fondern auch die Baronin 
jelber, jowie Schwefter Marie in der Zeit getäufcht. 
Das Mifchen ſei fchon am Abend vorher vorgenommen 
worden, als die Schweiter fortgegangen war, und Die 
Frau Baronin einmal auf wenige Minuten das Zimmer 
verlajjen hatte, um einen Blumenftrauß mit frischem 
Waſſer zu verjehen.“ 

Die Hausdame faß bewegungslos da, den Ober- 
förper weit vorgebeugt, den Ropf tief herabgefentt, 
beide Hände auf dem Tiſche ruhend. Der Ausdrud 
einer unerhörten Spannung lag auf ihren Zügen, 
manchmal öffnete fie haftig die Lippen, als könne fie 
nicht länger an ſich halten. 

Der „Schreiber“ lehnte jich anjcheinend unbekümmert 
um das Vorgehende in feinen Stuhl zurüd, er befchattete 
feine Augen mit der Hand, aber unter diefer Hand 
zielten feine Blide wie zwei Flintenrohre auf fein 
Opfer, und jeder Muskel an ihm war in Bereit- 
ſchaft. 

„Gerichtlich iſt aber doch feſtgeſtellt, daß die Arznei 
Morgens noch unvermiſcht war,“ warf der Baron ein. 
„Mein armer Sohn hat noch davon genommen und —“ 

„Das ift ein Irrtum. Wie die Perfon es daritellt, 
habe das Rind an jenem Morgen überhaupt keine Arznei 
betommen. Doch damit nicht genug: jene Perſon iſt 
auch der Zäterin gefolgt, als fie ausging, fich das 
Morphium zu bejorgen.“ 

„Andentbar!“ 

„Nicht wahr, man hält es fait für Zauberei? Aber 
die Tatſache ſteht feſt. In der Derkleidung einer 
ſchlichten Handwerkersfrau erſchien die Täterin bei 
Doktor Wittekindt, der Arzt durchſchaute ſie aber und 
ſchrieb ihr das gewünſchte Rezept nicht. Ohne daß ſie 
es merkte, machte er aber eine Aufnahme von ihr mit 
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feinem immer bereitjtehenden Apparat. Sch habe Die 
Photographie hier — wollen Sie fie jehen?“- 

Damit 305 Amarell das Bild aus der Tafche und 
bielt es feinen Zuhörern über den Tiſch entgegen. 

Vielleicht regte fih noch ein letzter leifer Zweifel 
in der Hausdame, der zugleidy mit einem lebten Funten 
Hoffnung gepaart war — wie ein Stößer auf feine 
Beute fuhr fie nah dem Bilde, warf einen einzigen 
raſchen Blid darauf und fprang dann mit einer bliß- 
Ihnellen Bewegung von ihrem Gib empor. 

Mit einem Satze war fie am hinter ihr liegenden 
Fenjter, mit zitternder Hand riß fie den Flügel auf und 
padte den Riegel, um fid) auf das Zenjterbrett zu 
jchwingen. | 

Da ergriff fie eine ftarte Hand und riß fie zurüd, 
Der Rommiffar war im gleichen Augenblide aufge- 
fprungen wie fie felbft und mit ihr faft zugleih am 
Fenjter angelangt. „Sie will fih hinabftürzen!“ rief 
er, indem er fie mühſam feithielt. 

Der Rechtsanwalt und der Baron eilten herbei, ihre . 
Kräfte mit denen des Rommiffars zu vereinigen, denn 
die Giftmifcherin wehrte ſich mit der Rraft einer wilden 
Rabe. 

„Bas wollen Sie von mir?“ zijchte fie wütend 
nad ihren Bedrängern bin. „Es-ift alles Lüge, alles 
Betrug und Verleumdung!“ 

Wie durch einen plößlihen Wink mit einem Zauber- 
tab hatte fih die Szene verwandelt. Eben noch faß 
die kleine Gruppe anjcheinend gemütli und ruhig ſich 
unterhaltend da, und jett löfte fie fih auf in wilden 
Lärm und grenzenlofe Verwirrung. 

Der Rommiijar hielt mit beiden Händen die Rafende. 
„Offnen Sie das Fenfter nach der Straße, Herr Doktor,“ 
tief er dem Anwalt zu, „und rufen Sie!“ 
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Amarell befolgte den Rat, und wenige Augenblide 
ſpäter ftürmten zwei Polizeibeamte ins Zimmer. 

Die Mörderin erkannte jebt, daß ihre Sache verloren 
war. „Laſſen Sie mid, Sie zerquetichen mir ja Die 
Gelenke!“ rief fie dem Rommiffar zu. „Ich will mid 
ergeben.“ 

Er ließ fie los. Anfcheinend ruhig tat fie einen 
Schritt nad) der Mitte des Zimmers und ließ fich wie 
erihöpft auf ihrem früheren Sefjel nieder. 

„Laffen Sie mich nur ein wenig zu Atem tommen,“ 
ſagte fie. 

Der Rommiffar gab feinen Leuten einen Wink, 
Er ſtellte fich hinter fie, einer der Männer vor fie, der 
andere nahm feinen Plat an der Tür, 

Die Gefangene begann jet zu weinen, 309 ihr 
Taſchentuch aus der Taſche und führte es zu den Augen. 
Sn diefem Augenblide padte der Rommilfar von neuem 
zu, mit einem Nud riß er ihr das Zafchentuch aus der 
Hand — ein harter Gegenftand fiel zu Boden, 

Mit einem wilden Schrei ſprang Thereſa Albanus 
auf, fih auf das Gefallene zu jtürzen, der Rommiffar 
aber kam ihr zuvor und hob eine Heine Flafche auf. 

„Da iſt das Gift!“ rief er, „Die Flaſche ift noch halb 
gefüllt. Sie gedachte wohl eben den Reit für ſich felber 
zu benützen. — Sehen Gie, Herr ODoktor, es find nur 
wenige Tropfen ausgelaufen.“ 

„Wollen Sie noch weitere Beweije?“ fragte der 
Anwalt den Baron. 

„Nein — fie hat fich felbit verraten,“ gab der 
Hausherr erfchüttert zu. 

„Haben Sie auch mitgewirkt, mich zu überlijten?“ 
rief die Gefangene, die jett, nachdem aud ihr lebter 
Verſuch, fich der Strafe zu entziehen, mißlungen war, 
total gebrochen auf ihren Stuhl gefunten war, Gie 
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ichluchate heftig, widerjtandslos reichte fie dem Rom- 
miffar ihre Hände zum Feſſeln dar, 

„Ver — wer iſt es, der mich, verraten hat?“ wandte 
fie fih an den Rechtsanwalt, „Fit er es?“ Sie hob die 
gefeffelten Hände gegen den Baron auf, 

„ein, Sie felbit haben ſich verraten, Fräulein 
Albanus.“ 

„Ich felbjt?“ 

„Der kleine Splitter, der von dem Morphium- 
fläjhchen der Frau Baronin fich ablöfte, ift zum Zeugen 
gegen Gie geworden.“ 

Eine Stunde fpäter ſtand Therefa Albanus vor dem 
Staatsanwalt. Sie begleitete ihr Bekenntnis mit 
bitteren Tränen der Reue und Scham, obgleich fie ganz 
offen erklärte, daß erſt die durch die plößliche Entdedung 
bewirkte Angjt die volle Erkenntnis ihres Tuns in ihr 
ausgelöjt habe. 

Der Staatsanwalt ließ fie jofort in diefelbe Selle 
abführen, die bisher Marga innegehabt, Dieſe aber 
wurde auf der Stelle vor ihn geführt und empfing mit 
tiefbewegtem Herzen die Ankündigung ihrer Freibeit. 
Nur fo lange bat fie der Beamte, fih noch zu gedulden, 
bis die notwendigen Formalitäten erfüllt feien. 

Für die eine Nacht, die fie noch im Gefängnis 
zubringen mußte, erhielt fie ein befonderes Zimmer 
angemwiejen, und am anderen Vormittag in der elften 
Stunde verließ fie an der Seite ihres Rechtsbeiftandes 
und Gisberts das Gefängnis, um in ihre Wohnung 
zurückzukehren. | | | 

„Darfich nun, teure Marga,“ begann Doktor Burger, 
als beide allein waren, „des Augenblids gedenten, als 
wir in jenem Gerichtszimmer —“ 

Margas jhmerzlihes Ropfihütteln ließ ihn ver- 
ftummen. „Noch bin ich eine DVerurteilte,“ fagte fie 
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ernit, „und nur durch einen außerordentlihen Akt des 
Gerichts vorläufig in Freiheit geſetzt. Mein Prozeß 
muß erjt wieder aufgenommen, und meine Schuld- 
loſigkeit duch öffentlichen Richterfpruch beftätigt werden. 
So lange bitte ih Sie, fich zu gedulden, mein Freund. 
Laſſen Sie mich innerlich und äußerlich erjt vollitändig 
mit dem Unglück aufräumen, bevor . den Wieder- 
aufbau meines Glüds beginne.“ 


19. 

"Der Tag des Triumphs für die unglüdlihe Dulderin 
war erſchienen. In demjelben Saale jtand fie, vor 
denfelben Richtern; derfelbe Staatsanwalt faß in feinem 
Ichwarzen Talar ihr gegenüber. Wieder drängte jich 
das PBublitum in den Zuhörerraum. Nur der Der- 
teidiger fehlte an feinem Plate, denn Doktor Amarell 
zählte diesmal zu den Zeugen, die Angeklagte be- 
durfte ja keines Vertreters, der Staatsanwalt felbjt 
würde für fie fprechen. 

Nur kurz war die Verhandlung. Der DVerlejung 
der Anklage folgte eine kurze VBernehmung der Ange— 
klagten, fie beteuerte ihre Unſchuld wie damals, dann 
erihien Ooktor Amarell als Zeuge, um darzulegen, 
wie er die wahre Täterin entdedt hatte. Nah ihm 
führte man dieſe felbft herein. Unter Tränen bekannte 
fie fih zu dem Verbrechen. Nun ſprach der Gtaats- 
anwalt, bedauerte das DBorgefallene, betonte die Un- 
zulänglichteit des menfchlichen Ertenntnispermögens 
und rühmte den außerordentlichen Scharffinn des 
DBerteidigers. Unter warmen Ausdrüden des Bedauerns 
über den vorgekommenen Rectsirrtum erjuchte er die 
Geſchworenen, durch Derneinung der Schuldfrage dem 
Opfer der Zuftiz feine bürgerliche Ehre zurüdgugeben. 

Raum zwei Minuten währte die Abweſenheit der 


D Roman von Friedrih Thieme, 31 





Gefchworenen, dann betraten fie wieder den Saal, 
und der Obmann vertündete das felbitverjtändliche 
Refultat. Der Gerichtshof ſprach darauf die Ange- 
Hagte frei, der Präſident felber erhob fih, um fie zu 
beslüdwünfhen. Darauf drängten fih alle berzu, 
Staatsanwalt und Richter, ihr die Hand zu Drüden, 
draußen empfingen fie die begeifterten Hochrufe der 
barrenden Volksmenge. 

Wie betäubt ftieg Marga in den Wagen, den Gisbert 
für fie bereit hielt. Burger und Amarell nahmen ihr 
zur Seite Plab, dann raffelte das Gefährt davon — 
zum Standesamt! 

Marga hatte ſich entichlofien, den Tag der Wieder- 
beritellung ihrer Ehre auch zum Ausgangstag ihres 
neuen Glüdes zu geftalten. Dann fuhr man zur Ritche 
und von da nah dem Snititut des ODoktors, das fich 
zur Feier des Feſtes im prädtigften Schmud zeigte. 
Vorn an der Pforte waren die Zöglinge aufgeftellt, 
die alle „Hurra!“ fchrieen und die neue Pflegemutter 
begrüßten. 

Innig ergriffen drüdte Marga den kleiniten der - 
armen Knaben an ihre Bruft, fügte ihn zärtlich und rief: 
„ga, meine Rinder, ich will euch allen eine Mutter 
fein — jedes von euch) foll das Bild meines Rudi mir 
zurüdtufen, und alle Liebe, die ich für ihn in Bereitichaft 
hielt, foll euch zugute fommen, ihr armen Stiefkinder 
der Natur!“ | | | 

Unter den zahlreichen Gratulationen, die bereit 
lagen, befand fich eine folhe des Barons v. Wolfern, . 
Sie war in ehrerbietigen innigen Worten abgefaßt. 
Der Baron bat feine gejhiedene Gemahlin um Der- 
zeihbung für alles was er ihr zu leid getan, er flebte 
jie an, nicht bloß in Haß und Verachtung feiner zu ge- 
denten, fondern den Glauben mit in ihr neues Leben 
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hinüberzunehmen, daß auch er aus den Prüfungen 
der lebten Seit als ein befferer Menfch bervorge- 
gangen fei. 

„Hoffen wir, daß es anhält,“ meinte der fteptifche 
Doktor Amarell,. „Zeit wird es wahrlid, der gute 
Herr ift alt genug,“ 

Gisbert warf dem Spreder einen mißbilligenden 
Blick zu. 

„Sie wollen mir wohl böfe fein, Doktorchen?“ 

„Wie könnten wir das jemals?“ ſprach Marga mit 
lanfter Herzlichkeit, indem fie des treuen Mannes Hand 
ergriff. „Was ich Zhnen fchuldig bin, Herr Doktor, 
das kann die Zreundfchaft eines ganzen Lebens nicht 
ausgleichen.“ 

„Anfinn — ich habe einfach meine Rechnung be- 
zahlt,“ lachte der junge Anwalt. „Sie waren ja meine 
Gläubigerin vom Schiffe ber.“ 

„Meine Rechnung war unendlich Hein gegen die 
Shrige.“ 

„Bitte — Sie wagten Ihr Leben, Sie konnten 
ja nit wiffen, daß ich nicht an der Krankheit litt, die 
man vermutete. Ich aber wagte nicht nur nichts, 
jondern betrieb im Grunde nur die Snterejjen meiner 
Praxis. Was denten Sie, wie ich feitdem überlaufen 
werde!“ 

Sp jcherzte der edle Mann alle Rührung hinweg. 
Seine immer heitere Laune trug vor allem dazu bei, 
Das beicheidene Feſt zu einem Freudentag für Die 
Angeftellten des Snitituts und die Pfleglinge zu ge- 
italten. 

Er war der lebte der Gäſte. 

„Möge Dir hier eine neue Sonne aufgeben, mein 
Lieb!" fagte Burger jeßt mit bebendem Munde zu 
feiner jungen Gattin. „Stürme haben genug auf 
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deinem Lebenspfade gehauft, die Geſchoſſe des Schidjals 
haben dich bis ins Herz getroffen — du verdienjt einen 
ſonnigen Frieden, eine glänzende Genugtuung! Sch 
will fortan dein Schiem und dein Schild fein, ih will 
dich deinen unwürdigen Gatten, unjere Pfleglinge 
jollen dich deinen unglüdlihen Sohn vergeſſen lajjen!“ 

„Sie find eingejchloffen in unſeren Bund,“ verfekte 
Marga mit feuchten Augen. „Mein armer kleiner Rudi 
ſoll nicht umfonjt gelebt haben. Don der jchwachen, 
armfeligen Flamme feines Lebens ijt ein Licht aus- 
gegangen, das mein Herz erleuchtet hat, und das feinen 
- Glanz und Segen zurüditrahlen foll auf feine unglüd- 
lihen Leidensgenojjen. Ich habe ein Mutterrecht an 
ihnen allen!“ 


Ende. 
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Zwei Ehen. 


Roman von Erich Ebenjtein. 


N (Machdruck verboten.) 
1. 


iefer Winter liegt um und auf des Foritrats 

ca Thurſen Heiner Villa „Waldhaus“, die, zwi- 

RX ſchen Wäldern und Wieſen eingebettet, von 

AæA den maleriſch anſteigenden Felsſchründen, Grä- 

ben und Gewänden der nordweſtlichen Semmering- 

ausläufer umhegt, am Ausgang des Fichtenauer Tales 
ſteht. 

Schnee, nichts als Schnee. Als glitzerndes Geſpinſt 
liegt er über der großen Wieſe, die ſich im Sonnen— 
ſchein flimmernd bis über den Anger hinaufzieht, als 
ſchweres, bläulichweißes Laken über den Feldern, in 
roſig angehauchten Rieſenhauben über Dächern und 
Schornſteinen. 

Die Obſtbäume im Rauhreifſchmuck haben etwas 
Bräutliches, über den dunklen Tannen des Waldes, 
von denen zuweilen lautlos weiße Ballen niederſinken, 
liegt Märchenzauber. 

Eine froſtige Sonne, die blitzend aus blaßblauem 
Himmel niederleuchtet, malt roſige Tinten zwiſchen 
kaltes Weiß und blaugraue Schatten, 

Sn der großen Editube ift’s warm, Der grün- 
glajierte Rachelofen ſprüht ordentlich vor Hitze, und 
die Dielen fnijtern unter dein Teppich, über welchen 
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der Sohn des Haufes, Heinz Thurfen, feit acht Tagen 
zum außerordentlihen Profeſſor für vergleichende 
Sprachforſchung an der Wiener Univerjität ernannt, 
auf und ab wandert, nahdem er den Eltern feine 
„welterfchütternde Neuigkeit“ mitgeteilt bat. 

„Das ift es, liebe Eltern, Ich liebe und will hei- 
taten! Das Zunggejellenleben hat mich immer an- 
gewidert, diefes Wohnen bei fremden Leuten, diefes 
Eifen in den Wirtfchaften — nein, ein Weib, ein Heim, 
jo recht ein warmes, behagliches Heim, wie die Mutter 
es zu Schaffen verjtand, war immer mein fehnjüchtigiter 
Staum. Es iſt das Glüd, welches ſchließlich jeder 
Mann anjtrebt, wenn er das Leben tiefer faßt als ein 
Rarnevalsvergnügen. Und jebt, da ich meine Er- 
nennung betam, kann der Traum Wirklichkeit werden!“ 

Danah war es einen Augenblid till geworden. 
Des Foritrats immer noch ſchlanke, aufrehte Hünen- 
geftalt mit dem bürjtenartig emporjtehenden Grauhaar 
über der rotbraunen Stirn, den hellen fcharfen Augen 
unter buſchigen weißen Brauen und den fchmalen, 
ſehr fcharfgefchnittenen Lippen ftand am Fenſter. Be- 
haglich Shmunzelnd fog er mädtige Dampfwolten aus 
einer langen Pfeife, die ihn faft nie verließ. Die Zorit- 
rätin, ein munteres rundlides Frauchen mit luftigen 
dunklen Augen und einem Geficht, rofig wie ein Bors- 
dorfer Apfel, faß auf ihrem Lieblingspla in dem 
breiten, weichgepoliterten Großvaterſtuhl am Ofen. 
Ein fchelmifches, verjüngendes Lächeln lag auf ihrem 
Geſicht. Beluftigt und triumphierend fchielte fie zu 
ihrem Gatten hinüber, 

Das war alſo die Neuigkeit? Als ob fie das nicht 
längjt vorausgejehen hätte, feit ihre Freundin Minna 
Brand mit ihrer Tochter Erika nad Wien übergeliedelt 
war, und Heinz alle feine Sonntagnachmittage bei 
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Brands verbrachte! Vater hatte es nicht zu glauben 
gewagt, obwohl’s ihrer beider Wunſch feit jeber ge- 
weſen wat. 

Ein fo liebes, beſcheidenes Mädel, die Erika! Spar- 
fam, bäuslich, nicht ein bißchen verwöhnt — na ja, 
jeit Doktor Brands Tod ging’s ihnen auch hart genug 
— die würde das Glüd wenigitens zu [häßen wiſſen! 
Sp ein Staatsjunge wie ihr Heinz und Profeſſor jetzt 
— für Erita war er eine geradezu glänzende Partie, 
Übrigens zog auch er ein großes Los: eine beffere 
Hausfrau als Erita Brand konnte er ja im Leben nicht 
finden, und das war in der Mutter Augen die Haupt- 
lache. 

Heinz wanderte mit feligem Lächeln noch immer 
Ihweigend auf und ab, Er hatte die prächtige Figur 
und die hellen, fcharfblidenden Augen des Vaters zu 
der Mutter dunklem Haar, deren fchöngejchnittenen 
Mund er au) befaß. Kinn und Oberlippe waren glatt 
tafiert, während an den Baden ein Meines, leicht ge- 
krauſtes Bärtchen ſtand. 

Aus ſeinen hellgrauen Augen ſtrahlte jetzt ein 
warmer Schein, als er immer und immer wieder 
dachte: „So, nun wiſſen ſie's! Bald wird es alle Welt 
wiſſen, daß ich nichts mehr will vom Leben als die 
eine — die eine —“ 

Der Foriträtin Stimme unterbrad) feine verzüdt um 
„pie eine“ kreifenden Gedanken. Etwas vorgebeugt, 
mit ſchelmiſchem Ausdrud fagte fie, den großen Sohn 
ſtolz anblidend: „Na — und die Erika ift wohl im 
fiebenten Himmel, und Frau Brand im zehnten? Eine 
Frau Univerſitätsprofeſſor — das hätten fie fi nicht 
träumen lajjen, als fie nad) des alten Brand Tod nicht 
wußten, wovon fie mit Anitand weiterleben follten!“ 

Heinz Thurſen war mitten im Zimmer ſtehen ge- 
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blieben und ftarıte feine Mutter verblüfft an. „Erika? 
Du meinjt? Aber, Mutter, die Erika will ich ja gar 
nicht heiraten!“ 

„Richt? Du fchriebjt Doch, daß du jeden Sonntag 
dort bift und — und —“ 

Der Sohn late. Etwas gezwungen freilih. „Das 
it doch noch fein Grund, das Mädchen zu heiraten! 
Brands find ja prächtige Menſchen, Erika ein hübjches 
und tüchtiges Mädchen, und da wir hier in Fichtenau 
zuſammen aufwuchien, ift’s doch nicht verwunderlich, 
daß wir uns in Wien wieder aufjuchten?“ 

„Nun, das meinte ich ja! Und ihr habt doch als 
Rinder ſchon ‚Braut und Bräutigam‘ gejpielt, und es 
war immer unjer Wunſch, denn das Mädchen iſt 
tüchtig wie feine zweite und paßte zu dir und —“ 

Mieder lachte der Sohn. Diesmal faſt übermütig, 
„And fie paßt halt doch nicht ganz zu mir, denn wir 
haben uns zwar lieb, aber — wir lieben uns nicht!“ 

„Blödfinn!“ brummte der Forſtrat am Feniter. 
„Einfah Blödfinn!“ Dann drehte er fih langfam um, 
„Kurz und gut — wen willit du alfo heiraten?“ 

„Maja Heidlaufl“ kam es wie aus dem Rohr ge- 
ſchoſſen zurüd, | 

Einen Augenblid ftarrten die Eltern Heinz ſprachlos 
an. Der Mutter Geficht war bleich geworden, die Augen 
des Forftrats funtelten ſpöttiſch. 

„Die!“ fam es dann von beider Lippen, und der 
Forſtrat fette lachend hinzu: „Den närrifchen Wirbel- 
wind, den uns Erita einmal mit zu Befuh brachte? 
Das Mädel mit dem zerzauften Lodentopf, die Ronzert- 
jängerin, die den Ropf voll großer Rojinen hat, aber 
nicht einmal weiß, wie man eine Rartoffeljuppe kocht?“ 

„Dieſelbe!“ gab Heinz verdroffen zurüd, „Ich liebe 
fie, Vater! Raſend liebe ich fie und —“ 
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„Bäh!“ lachte der Forjtrat. „Du bift noch fehr 
grün, mein Zunge! Sch, dein alter Vater, frage dich: 
Mie dentit du dir denn die Maja Heidlauf eigentlich 
bei deinen paar hundert Gulden Gehalt in dieſen 
teuren Zeiten? Sc ſage dir, Zunge, da muß eine fchon 
gewaltig wirtjchaften können, um in der Großftadt mit 
Ehren zu beſtehen! Die Mutter Spraclebrerin, die 
Tochter alles mögliche, nur feine Hausfrau! Hat’s ja 
felber lachend eingeitanden damals!“ 

„Qun,“ fchaltete der Sohn eifrig ein, „Maja ift fo 
genial veranlagt, daß fie immer können wird, was fie 
will,“ 

„Sei fo gut und rede kein Blech! Will — will! 
Erſtens will fie als Rünftlerin nicht, denn Rünftlerinnen 
bilden fich immer ein, reale Dinge feien untergeordnet 
und entwürdigend für fie — und zweitens könnte fie 
überhaupt nicht!“ | 

Heinz madte eine geringfchäßige Bewegung. „Ent- 
Ihuldige, Vater, du legſt entſchieden der Wirtichaftlich- 
feit einer Zrau eine übertriebene Bedeutung bei. Die 
Amerikaner haben doch auch ein gemütliches Heim, 
ohne daß die Frau zur Dienſtmagd erniedrigt wird. 
Das Familienleben ift darum nicht fehlehter daran. 
Im Gegenteil: der Mann gewinnt eine verjtändnis- 
volle Gefährtin und —“ 

Der alte Thurſen lachte voll polternder Gutmütig- 
keit auf, „Bravo! Amerika! Die Ameritaner! Na, 
dorthin würde ja deine Maja wohl paſſen. Du aber 
bift eben kein Amerikaner, fondern ein Deutjcher, das 
heißt einer, der auf taufend Dinge Wert legt, worüber 
die da drüben vielleiht lachen.“ 

„Maja paßt durhaus zu mir, Dater — ich fühle es! 
Sn ihr liegen Schäße verborgen, die meine Liebe heben 
wird, Du magit jagen, was du willſt: Liebe ift die 
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Hauptjache, die wundertätige Zauberin, das große Ge— 
beimnis im Leben, Wenn zwei Menſchen fi lieben, 
lernen fie gemeinjam, was ihnen etwa fehlt. Ich habe 
die Überzeugung, daß es bei Maja fo fein wird. Und 
glaubft du denn, man hat Brief und Siegel für fein 
Lebensglüd, wenn man ein bäusliches Mädchen hei- 
ratet? Rein Menſch ift mit zwanzig Sahren fertig. 
Niemand weiß, was in ihm fchlummert und zur Ent- 
widlung drängt,“ 

Der Foritrat zog die bufchigen Brauen hoch. „Ein 
Körnchen Wahrheit liegt ja in diefen Worten, Aber 
nur ein Rörnchen! Nun, ich bin jedenfalls kein Raben- 
vater. Du biſt alt genug, um zu tun, was du willſt 
— beirate alfo Maja oder Erika, ich werde jede will- 
tommen beißen, wenn fie dich glücklich macht. Als 
meinen väterlichen Nat aber gebe ich Dir folgendes zu 
bedenken: Maja Heidlauf ift vielleicht ein geniales 
Geſchöpf, aber unpraftifch, nur für die große Welt er- 
zogen, anjtatt für ein einfaches Gelehrtenheim, Erika 
wäſcht, kocht und bügelt, näht ſich ihre Kleider felbft 
und ift ein ftilles, bejcheidenes Mädchen. Überlege dir 
das gründlih, Heinz! Oder haft du dich ſchon ge- 
bunden?“ 

„Nein, Vater. Ihr folltet die erſten fein, mit 
welchen ich darüber ſpreche. Maja hat bei vielen 
Männern Liebe erwedt, troßdem glaube ich, daß ihr 
feiner gilt, was ich ihr gelte. Wenn mein Urlaub zu 
Ende ijt, will ih eine direkte Frage wagen.“ 

Der FZoritrat atmete erleichtert auf. „Nun aljo! 
Dann ijt noch nichts verloren. Du brauchſt nur gründ- 
lih zu überlegen und zu — vergleichen. Stelle dir 
dein Heim vor unter Erikas Leitung und unter der 
Maja Heidlaufs! Oder haft du eine Schwärmerei für 
Rünftlerwirtihaft?“ 
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Heinz Shwieg bedrüdt. Nein — vor einem ſolchen 
Heim graute ibm, Er kannte fih fehr gut, und er 
wußte, daß der Dater in vielen Bunlten recht hatte. 

Die Mutter hatte nervös an ihren grauen Scheiteln 
herumgefingert, jett ftanden auf einmal Tränen in 
ihren Augen. Angftvoll haſchte fie nad) des Sohnes 
Hand. „Heinz — ad) Heinz, fie hatte damals zerrijjene 
Handfhuhe an, und beim Braten fragte fie, ob es 
Ralbs- oder Schweinebraten fei, wo es doch gefüllter 
Zammsrüden war!“ 

Da mußte der Sohn hell aufladen. „Schrecklich!“ 
Dann fchlang er die Arme um die rundliche Geſtalt 
und zog fie an feine breite Bruft: „Weine nur nicht, 
Mutterl, wir find ja noch nicht aufgeboten, und ich weiß 
ja auch noch gar nicht, ob fie mich will! Sch verfpreche 
dir, daß ich nicht blindlings eine Frau nehmen werde, 
die Lammsrüden nicht von Ralbs- oder Schweine- 
braten unterfcheiden kann!“ 

Sie atmete auf und ftreichelte feine Hand. „Ver— 
prihft du mir das, Heinz? Wirt du warten und — 
prüfen?“ 

„3a. Ich will warten und — prüfen.“ 

Damit war die Eintracht wiederhergeitellt, und die 
acht Tage, welche Heinz noch bei den Eltern verbrachte, 
ehe er nah Wien zurüdtehrte, verliefen ungetrübt. 

Nur eines fiel ihm auf. Überall, wohin er kam, 
wurde er nah Erika Brand ausgefragt., Ob fie noch 
immer fo ſchön fei und fo fleißig, jo bejcheiden? Ob 
er viel bei Brands vertehre? Wann Otto Brand feinen 
Doktor made? — 

Das war im Grunde aber ganz natürlih. Fich- 
tenau war ein kleiner Ort, fernab von der Bahn, nur 
wenig Neues gab es zu beiprechen, und Doktor Brand, 
Eritas Vater, hatte als Semeindearzt, Schüßenmeifter, 


e) Roman von Erih Ebenftein. 41 





Kegelkönig und Obmann des Verſchönerungsvereins 
jahrelang die erſte Rolle neben dem Forſtrat geſpielt, 
ja er war mit feinem jovialen Weſen fo recht der Mittel- 
punkt aller Fichtenauer Gefelligkeit gewefen, bis ihn 
der Tod jäh ereilte mitten in einem luftigen Gelage, 
das man zu Ehren feines jechzigften Geburtstags ge- 
geben hatte. 

Für feine Witwe und die zwei Kinder waren dann 
böje Tage gelommen, Das Ooktorhaus mußte ver- 
kauft, ein Verdienſt gejucht werden. Frau Brand zog 
nah Wien und vermietete Zimmer an Schüler, welche 
fie zugleich in Roft und Auffiht nahm, und die hübfche 
blonde Erika fchaffte unermüdlid vom Morgen bis 
zum Abend. 

Es war alfo kein Wunder, daß man ſich in Fichtenau 
nad) der Familie Brand erlundigte. Dennoch hatte Heinz 
ein unangenehmes Gefühl dabei. Überall hörte er etwas 
abſichtlich Anſpielendes heraus, wie wenn man ein 
tieferes Interefje bei ihm als jelbjtverftändlich annähme. 

Unwilltürlich bejchäftigte er jih in Gedanken fort- 
während mit Vergleihen. Erika war ihm ja wie eine 
‚liebe, vertraute Freundin, Mancher ihrer Borzüge kam 
ihm erſt jeßt zum Bewußtjein, Auch eine [cheue, bange 
Frage zumeilen, Liebte Erika ihn etwa? 

Manchmal hatte Frau Brand ein fonderbares Lächeln 
gehabt, wenn er neben ihrer Tochter faß. Oft war 
etwas Erwartungspolles in ihrem Blid gewefen. 

Aber Maja! Die liebte er mit feinem ganzen Wefen. 
Wie ein Zeil feiner felbjt war fie ihm. Ob fie ihn wieder- 
liebte, wußte er nit. Manchmal glaubte er’s ja, 
manchmal zweifelte er wieder, 

Sie war fühl und jcheu, von einer gewiſſen Ver— 
ſchloſſenheit Männern gegenüber, die zuweilen unwahr- 
icheinlich wirkte, fo jehr, dag nicht bloß andere, fon- 
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dern auch Heinz ſelbſt fich angftvoll fragte: Iſt ihr Ge- 
baren nicht am Ende nur raffinierte Roketterie? Ein 
gleigender Sheatermantel über nüchterner Herzenstälte? 


2, 

Das erite, was Heinz Thurſen nah feiner Heim- 
ehr aus Zichtenau vorfand, war eine ihm von Maja 
Heidlauf zugejandte, von ihr eigenhändig gefchriebene 
Einladung zu einem $efttonzert, in dem fie auftrat. 
Zugleih bat fie ihn, ihr ein Lied Walthers von der 
Dogelweide zu fenden, von dem er ihr einmal vor- 
gefhwärmt hatte. Sie habe fich vergeblich in allen 
NMufitalienhandlungen danach umgetan und würde es 
gerne fingen. 

Er nahm es als einen Wink des Schidjals. Er 
wollte es ihr felbft bringen und dabei jene entfcheidende 
Frage wagen. 

Punkt halb eins ftand er im erjten Stode eines 
Sartenhaufes auf der Wieden, wo Heidlaufs wohnten. 
Hochklopfenden Herzens drüdte er auf die Rlingel, 

Frau Heidlauf felbft am, um ihm zu öffnen. Sie 
war etwas erjtaunt, begrüßte ihn dann aber mit tatt- 
voller Höflichkeit. 

Maja war zu Haufe. Sie entihuldigte fih, daß 
ihre Mutter felbft öffnen mußte, aber fie hätten das 
Mädchen geitern Knall und Fall entlaffen müfjen, und 
gab fih im übrigen feine Mühe, ihre Freude über feinen 
Beſuch zu verbergen. 

Mährend er mit ihrer Mutter über Dinge ſprach, 
die ihm entjeglich gleihgültig waren, fette ſich Maja 
ans Rlavier und begann leife das Lied zu fingen. 
Ein weiches, inniges Liebeslied war's. 

Er fah nur ihren dunklen Ropf, auf dem eine Fülle 
natürliher Loden mühfam zu einer modernen Friſur 
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zuſammengeſteckt war, und ein Stück des freien Halſes 
über den Notenjtänder heraustagen. 

Durch das fih unmittelbar hinter ihr befindende 
Fenſter fiel das Licht des Haren Wintertages grell auf 
lie. Das Haar leuchtete metallgleich, die Haut |him- 
merte milhweiß und rojenrot wie Apfelblüte. Durch 
das Vorbeugen des Ropfes entjtand eine unvergleich- 
lich weiche, feine Nadenlinie, von der Heinz den Blid 
nicht Iosreißen tonnte, 

Dann läutete es draußen, und Frau Heidlauf 
verjhwand, um zu Öffnen. Sie kam vorerjt nicht 
wieder. 

Maja aber ließ die Hände plößlih in den Schoß 
finten und ſah Heinz mit komiſcher Verzweiflung an. 
„Mein Gott, ift das fentimental! Und diefes Liebes- 
gegirr gefällt Zhnen? Ich glaube, ich werde es nicht 
lingen können!“ 

Er erhob ſich rafch und trat ans Rlavier, Nöte und 
Bläffe wechjelten auf feinem Gefiht. Er fah fie heiß 
an, „Nun ja, es ift fentimental, es ift Liebe! Rönnen 
Sie fih nicht Hineindenten? Haben Sie das Gewaltige, 
Süße nie vorahnend in der Seele empfunden — einem 
Menſchen alles zu fein?“ 

Sie ſah ihn verwirrt an, wurde blaß und fchüttelte 
plößlich abwehrend den Ropf. „Nein. Liebe bedingt 
immer auerft etwas mir Verhaßtes: die Abhängigkeit! 
Sie kennen doch meine Schwärmerei für Freiheit!“ 

Er fah fie ernit an. „Kein Menfch ift ganz frei, 
liebe Maja. Mit der abjoluten Freiheit ift’s wie mit 
der Gleticherluft: man erträgt fie nur bis zu einem 
gewiſſen ˖ Grad. Parüber hinaus hört die Lebens- 
möglichkeit auf.“ | 

Sie lahte und warf den Ropf zurüd, „Nun, es 
it nur gut, daß ich viel davon vertrage, ſonſt fäme ich 
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eines Tages vielleiht doch in die Verfuhung, eine 
Dummheit zu begehen!“ 

„Was veritehen Sie darunter?“ 

„Nun — heiraten!“ Sie ladte jet faft ausgelaffen. 
„Für mich mindejtens wäre es eine, die ich keine Füg- 
jamteit, feine Geduld in mir habe, nicht die mindefte 
Luft, Strümpfe zu ftopfen oder mich in die Geheim- 
niſſe des Rochtopfes zu vertiefen. Ab, wie ſehr wäre 
mein Mann zu bedauern, und welcher Tropf müßte 
es fein, der ſolches wagte!“ | 

Heinz Thurſen erjchauerte, War das gedanten- 
lofes Wortgeklingel oder Ernft? Blaß und beftürzt 
itarrte er fie an. 

Sie aber madte fih an den Noten zu ſchaffen und 
vermied es, ihn anzuſehen. Verworrene Gefühle ftürm- 
ten in ihr, Eine dunkle Ungit, als wolle man ihr mit 
Gewalt Zügel überwerfen, Mißtrauen, brennendes 
Mißtrauen gegen Worte, die er etwa noch fprechen 
könnte, und die doch trügerifch waren — ja, beitimmt 
trügeriſch! 

„Man lernt ſehr viel im Leben,“ ſagte er endlich 
gemeſſen, „auch Opfer bringen, wenn man nämlich 
wirklich liebt!“ 

Sie zuckte zuſammen. Das Angſtvolle in ihrem 
Blick vertiefte ſich. „Das iſt möglich. Ich aber finde, 
daß es Torheit wäre. Ich will nicht — ich wollte es 
nie!“ 

Fhr Ton war ſchroff, ihre Blick glitt an ihm vor- 
über. Faſt war es, als ſähe fie irgendwo in der Ferne 
ein Bild, das fie verwirrte und erjchredte. 

Auf ihn aber wirkten ihre Worte wie ein brutaler 
Stoß, der ihn aus allen Himmeln fchleuderte. Der 
Schauer einer grenzenlofen Enttäufhung ftieg in ibm 
auf, Er war an Frauen von ſtark ausgeprägter MWeib- 
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lichkeit gewöhnt, wie feine Mutter oder wie Erika Brand, 
Unvermittelt fah er in Maja nur noch die KRünftlerin, 
nicht mehr das Weib, das einem Manne Glüd und 
Frieden bereiten kann, 

Ohne recht zu wiljen, was er tat, griff er nad 
jeinem Hut und murmelte eine Entſchuldigung. 

Maja war erihredt aufgeitanden, Sie lehnte am 
Rlavier, ihn aus vermirrten Augen anftarrend. Be— 
griff fie endlih? Es war plößlid) etwas Fremdes, 
Brennendes, Geängjtigtes in ihrem Blid, 

Aber er fah es nicht, denn Frau Heidlauf war ein- 
getreten. Sie hatte inzwiihen draußen mit einem 
Dienſtmädchen verhandelt, das neu antreten follte, 
und entichuldigte ihre Abwejenbeit. 

Heinz hörte faum hin, Mit fteifer Gemeſſenheit 
empfahl er fih den Damen. | 

Maja fragte, ob fie das Lied noch einige Tage be- 
halten dürfe, und er erklärte haftig, es habe keinen 
Wert mehr für ihn, er fähe ein, daß es jehr unbedeutend 
fei, gut für das Feuer, für nichts weiter. 

An der Für fagte Maja beinahe zaghaft: „Auf Wie- 
derjehen beim Ronzert! Es wird eine jehr nette Unter- 
haltung fein. Meine Nummer ift die einzige ernithafte. 
Später foll getanzt werden —“ 

Er antwortete nicht. Ein Wiederfehen lag ihm 
fern. 

Sn der Tat war er feit entichloffen, das Ronzert 
nicht zu bejuchen. 

Alles in ihm war ftumpf, müde, wie zerichlagen. 

Aber da fam am Tage vor dem Feſte Otto Brand 
mit Grüßen von Mutter und Schwefter, Erika rechne 
fiher auf fein Rommen. Sie hätten bereits einen 
gemeinfamen Eifch beitellt. Erika fei übrigens gefräntt, 
daß er noch nicht bei ihnen geweſen fei, fie ſehne fich 
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jo danach, etwas von Fichtenau zu hören. Wenn er 
nicht käme, fei ihr der ganze Abend verdorben. 

Heinz ſuchte nah Ausflüchten, bejann ſich aber dann 
plötzlich. Wenn er nicht kam, würde Maja erraten, 
wie tief er getroffen feil Das follte fie nicht! Sie 
follte nicht über ihn lahen! Er wollte hingehen und 
Maja ganz ignorieren. War nicht Erika dort? An fie 
wollte er fih halten, Er fand in Gedanken plößlich 
taufend Vorzüge und rührende Eigenfchaften an Erika. 
Die ein Hafen der Ruhe erſchien fie ihm, wie ein 
treuer Ramerad, der ihm tragen helfen würde, ein 
Stab, an dem man Sich aufrichten konnte. Die Eltern 
hatten recht. Alle Welt hatte recht. Nur er war ein 
Tor gewejen. 

Sp ſaß er denn mit Brands zufammen an einem 
Tiſch und erzählte von Fichtenau. Zuweilen brach er 
allerdings mitten in der Rede ab und ftarrte düjter 
vor fih hin. Dann ſah ihn Erika verwundert an. 
Sie, die mit dem ſechſten Sinn des Weibes längjt er- 
raten hatte, wie es um ihn ftand, die halb und halb 
feine Vertraute war, wunderte fich auch, daß er nicht 
wie fonjt nah Maja fragte, die noch im KRünitler- 
zimmer weilte, Seit Monaten hatte fie das Anwacfen 
feiner Leidenfchaft neugierig beobachtet neugierig und 
— neidiſch. Was war gefchehen? Heute zum eriten 
Male kam Majas Name nicht über feine Lippen! War 
er geheilt? Sie wünſchte, fie hoffte es. 

Dorfihtig madte fie einige Bemerkungen über die 
Freundin, über die Wirtſchaft bei Heidlaufs jet ohne 
Dienftmädchen. Maja verjtände doch gar nichts. Sie 
äßen nur kalt, Frau Heidlauf müfje, von ihren Stunden 
heimgekehrt, felbft die Schuhe putzen, reingemacht 
würde nur oberflählid. Es Hang direkt gehäſſig. 
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Heinz ſchwieg. Es fiel ihm nachträglich ein, daß 
auf dem Klavier dider Staub gelegen hatte. Es fam 
ihm zum Bemußtjein, daß die Wohnung eigentlich 
nüchtern und unwohnlih ausſah. Die Mutter plagte 
fich freilich den ganzen Tag mit Stundengeben ab, und 
die Tochter — 

Erita wagte jih noch einen Schritt weiter vor. Ob 
er ſchon von Maias letter Eroberung wilje? Ein ftein- 
reicher englifcher Lord fei es, fteif, jpleenig, aber fehr 
vornehm. Dort vorne am Rünitlertifch ſitze er, dort, 
wo auh Maja jpäter fien würde, 

Sie wies nah einem breitfchulterigen, nicht mehr 
jungen Mann mit bartlofem GSeficht, der mit halb- 
geſchloſſenen Augen vor fich hinſah, als jei ihm die 
ganze Welt gleichgültig. Heinz ſchwieg. Er hatte den 
Engländer bisher nie beachtet, 

Dann zudte er plötzlich zuſammen. Eine füße, weiche 
Stimme ergoß ſich in breiten Wellen durch den Saal, 
Einzelne Sätze gruben fich bejonders tief in fein Ohr 
— nein, mitten ins Herz hinein, Etwas Heißes zitterte 
in ihnen mit, das er bisher nie aus Majas Mund ge- 
hört hatte. Sie fang erjt Schubert. Dann als Schluß- 
nummer — der Atem ftodte ihn — das Lied Walthers 
von der Vogelweide, das Lied, das er ihr gebracht! 
Shre dunklen Augen blidten entrüdt über die Röpfe 
der Lauſchenden hinweg, etwas DVifionäres lag darin, 

„Bin id dir unmaere, 

Deſen weiz ih niht: ich minne dich. 
Einez iſt mir fwaere, 

Du ſihſt bi mir hin und über mich!“ 

Die fie das fang! Sp mädchenhaft keuſch, fo voll 
unbewußter Hingabe! Und dann der Schlußſatz, fo 
innig warm und jehnfüdtig: 

„Huf mir tragen, ih bin ze vil geladen!“ 
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Ein Schauer lief Heinz Thurfen über den Rüden. 
Diefe Stimme, diefer Ausdrud! Wußte fie doch, was 
Liebe war? Woher war ihr die Offenbarung gelommen? 

Da fiel fein Blick zufällig auf den Engländer, Der 
hatte fih, unbetümmert um die hinter ihm Sißenden, 
vom Stuhl erhoben und ftarrte nun auf die kleine 
Bühne, auf der Majas weiße Geftalt ftand. 

Sie aber hatte es bemerft, ihre Augen ruhten auf 
ihm, ein leifes, faum mertbares Lächeln zudte um ihre 
Lippen. Unbewußt, verträumt — 

Da glaubte Heinz zu wiljen, für wen fie fang. 
Zum zweiten Male jtürzte er aus allen Himmeln, 
Diesmal fo tief, daß er alle Überlegung verlor, 

Mechaniſch erhob er fich, Erika mit einem zwingen- 
den lid auffordernd, als Hammere er ſich an fie wie 
an ein Rettungsjeil. 

„Willſt du mit? Es ift jo heiß hier!“ ftammelte er 
leiſe. 

Sie begriff ſofort, ſtand auf und legte ihre Hand 
auf ſeinen Arm. 

Mitten im Beifallsgeklatſch gingen fie hinaus. 

Drüben im großen, tannengefjhmüdten, menfchenleeren 
Saal, wo fpäter getanzt werden follte, wandelten fie 
lange auf und ab, Port fchüttete er "der Zugend— 
freundin fein ganzes Herz aus. 
Sice bewies fehr viel Klugheit und DVerftändnis. 
Und als er zuleßt, mit fieberheigen Händen die ihren 
faſſend, fait ſchluchgend vor Erregung fie beſchwor, ihn 
nicht abzuweiſen, feine Frau zu werden, ihn zu tröften, 
zu lieben — da wußte die blonde Erika ganz genau, 
daß er damit im Grunde nur eine unüberjteigliche 
Schranke errichten wolle zwifchen fih und der anderen, 
zwijchen ſich — und feinem Herzen. 

Aber es ftörte fie nicht. hr einziger Wunfch im 
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Leben war es, zu heiraten, gleichviel wen, wenn es 
nur eine annehmbare Verforgung war. Und das war 
es bier. In einigen Zahren würde er vom außer- 
ordentlichen zum ordentlihen Brofeffor auffteigen, dann 
betam er mehr, als fie brauchten. Außerdem war die 
Stellung angefehen. Sie würde auch mit einer viel 
bejcheideneren fürlieb genommen haben, 

Er aber wandelte neben ihr wie im Traum. Nun 
war es gefchehen, das Tor war zugeichlagen hinter der 
Vergangenheit — aus, alles aus! Rein Hangen und 
Bangen mehr, kein Grübeln über die Zukunft! 

Eigentlihb war es komiſch. Sn einer völlig ver- 
nunftlofen Stunde hatte er ohne Befinnen das Ver— 
nünftige getan, das alle Welt längft von ihm erwartete. 
Und doch — er fühlte es mit fchmerzhafter Deutlich- 
keit — der magnetiishe Strom, der ihn zu Maja hinzog, 
unfaßbar, geheimnisvoll, der war noch immer nicht 
aufgehoben, obwohl er eher Haß als Liebe dabei emp- 
fand. | 

3. 

Als Heinz Thurſen am nächſten Morgen erwachte, 
hatte er ein unbehagliches, dumpfes Gefühl, als habe 
er etwas unwiderruflich Törichtes getan, etwas, von 
dem feine Seele gar nichts wußte, das feinem eigent- 
lihen Selbit geradezu widerſprach. 

Erft allmählih befann er ſich. Er hatte fih mit 
Erika Brand verlobt, Sie hatte darauf beitanden, es 
der Mutter und Otto fofort mitzuteilen. Frau Brand 
war ſehr gerührt und fchlug vor, nach Haufe zu gehen 
und die Derlobung gemütlich im Familienkreis zu feiern. 

ghm war das mehr als lieb gewejen. Wie durch 
einen roten Nebel fah er nämlich in dem ganzen Gaal 
nur ein Bild: Maja Heidlauf, wie fie lächelnd zwifchen 
ihrer Mutter und dem Engländer ſaß. Pas reizte ihn 
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unbefchreiblih. Das vergällte ihm alles: Erika, die 
Derlobung, Mama Brands liebevolle Gerührtheit. 

Es verfolgte ihn bis auf die Straße hinaus. Frau 
Brand hatte, ehe man fortging, die Verlobung Frau 
Heidlauf, ihrer älteſten Sugendfreundin, mitteilen 
wollen. Aber Heinz hatte fich fo heftig dagegen ge- 
wehrt, daß fie ganz bejtürzt in einen ftillen Abfchied 
willigte, 

Erit in der Brandihen Wohnung war Heinz 
rubiger geworden, 

Otto ſchlug vor, eine Bowle zu brauen, um die 
Derlobung der Schweiter zu feiern. Zn feiner fröh- 
lichen Art machte er fih denn aud mit der Mutter 
gleih an die Arbeit. 

Und dann wurde es auch gemütlih. Man ſprach 
von Fichtenau, von Heinzens Eltern, beiprad) dies und 
jenes, fette die Derlobungstarten auf und bejtimmte 
den Termin der Hochzeit. 

Heinz wollte die Verlobungszeit nur fehr kurz be- 
meſſen, Frau Brand aber erklärte, zwei Monate brauche 
fie unbedingt zur Beihaffung der Ausfteuer. Go 
einigte man fich endlich) auf den 25. April. 

Allmählid kam Behagen und Zufriedenheit auch 
über Heinz Thurfen. Das gemütlihe Wohnzimmer, 
die vertrauten Menfchen, die er von Rind auf kannte 
und bei denen er jich geben fonnte, wie er war, Erifas 
Fügjamteit bei all feinen Vorſchlägen und ihre dienft- 
bereite Aufmerffamteit, die nur daran zu denken fchien, 
es ihm recht angenehm zu machen, umfingen feine 
erregte Seele wie ein berubigender Trank. Er dachte 
an feines Daters Worte, Der alte Herr batte 
recht. Bi 
Und Erika, die ftille, befheidene Erifa, war ganz 
die Frau, ihm Behagen zu ſchaffen. Sein Heim würde 
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traulich fein wie das Elternhaus daheim, Sein Leben 
würde ruhig, in geordneten Bahnen verlaufen. 

Eine Dankbarkeit, die an Begeijterung grenzte, er- 
füllte ihn mehr und mehr für das blonde Mädchen. 
Mie feinfinnig hatte fie fein Geftändnis, daß er Maja 
zu lieben geglaubt habe, aufgenommen, wie lieb hatte 
fie ihn getröftet: „Du wirft fie vergefjen, denn es war 
nur ein Spiel deiner Phantafie. Maja wäre feine 
paſſende Frau für dich.“ 

Er begann fih immer eingehender mit ihr zu be- 
Ihäftigen, fand, daß fie lebhafter fei, als er gedacht, 
ſchöner, als fie ihm bisher erfhienen war. Das blaſſe 
Oval ihres Gefihts war von tadellofen Schnitt, Die 
Lippen tiefrot wie Mohnblüten, die Bläue der ſchwarz- 
bewimperten Augen klar und duntel wie Rornblumen. 
Selten nur fiel ihm ein veritedtes Sprühen auf, das 
er fih nicht zu deuten wußte, 

Nur ihre Hände waren etwas rot und rauh. Armes 
Ding — Sie hatte bei allen Arbeiten zugreifen 
müſſen! | 

Zest jollte auch fie Behaglichkeit kennen lernen. 
Ein fremdes, ftolzes Gefühl glomm in Heinz Thurjen 
auf: die Genugtuung, geben zu können. 

Alle diefe Empfindungen rief er fich jeßt wieder in 
Erinnerung am Morgen nach dein Verlobungsabend, 
um das unbehaglich dumpfe Gefühl loszuwerden, das 
ihn beim Erwachen betlemmte. 

Schließlich gelang es ihm auch. Er hatte ganz ein- 
fah zu viel Bowle getrunken und nun einen kleinen 
Ratenjammer, Das frifhe Waffer, mit dem er ſich 
reichlich begoß, jpülte denn auch den lebten Reft da- 
von glüdlich fort. 

Dann überlegte er. Seine Dorlefung fiel heute auf 
den Nachmittag, der Vormittag war alſo frei. Er wollte 
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einen hübſchen Beilchenſtrauß kaufen und Erika über- 
raſchen. 

So ging er denn gutgelaunt und ein wenig erſtaunt 
darüber, daß die Erregungen des Vorabends ſo ſpurlos 
ausgetilgt ſchienen durch ſeine Bräutigamswürde, auf 
den Ring zu Foſſati. Denn er wollte nicht ſparen, 
jondern Erita mit einem wirklich gejhmadvollen 
Blumengruß überrafhen., War es Doc fein erſtes Ge- 
ſchenk an fie. 

An Maja dachte er wie an etwas fchon fehr Zern- 
liegendes, ein wenig geringihäßig fogar und ironisch. 
Es war doch eine ganz tolle Zdee gewejen, fie fich als 
Hausfrau in einem befcheiden bürgerlihen Haushalt zu 
denken! Überhaupt hatte er entfchieden zu viel in fie 
bineingeheimnißt. Sie war ein hübjches, begabtes 
Mädchen, aber hochmütig, kalt und oberflächlich. Dabei 
kokett. Denn manchmal hatte fie, wenn er mit ihr 
iprad), die Augen aufgefhlagen und ihn mit einem 
fonderbar fcheuen, weichen Blid angefeben. 

Ach nein, er wollte niht mehr daran denten. Diefe 
jeltenen, gebeimnisvoll verjchleierten Blide waren ja 
im Grunde ſchuld gewefen, daß feine PBhantafie fo tolle 
Sprünge madte, 

Bei Foſſati wäre aber feine Philoſophie bald ins 
Wanken gelommen. Während er zögernd zwiſchen 
zierlih gebundenen Beilchenſträußen wählte, trat plöß- 
lih der Engländer ein, der gejtern abend neben Maja 
Heidlauf geſeſſen hatte. 

Mylord fchien ein guter Runde zu fein, Man konnte 
fih nit genug tun in ergebenfter Höflichkeit. 

Er kam, um einen Blumentorb zu bezahlen, den 
man gejtern in feinem Auftrag Fräulein Heidlauf über- 
reicht hatte. Dann jah er fich ein wenig im Laden um, 
entdedte einen kleinen, mit lila Blüten überjäten 
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Fliederbuſch und ftredte zwei feiner langen Finger 
danadh aus. Dabei warf er eine Banknote auf das 
Rafienpult. 

„An die gewöhnliche Adrefje, Mylord?“ fragte die 
Verkäuferin. 

„Yes!“ 

In Heinz Thurſen kochte es. Er war abwechjelnd 
rot und blaß geworden und warf die Deilchenfträuße 
achtlos durcheinander. 

„Der Menſch ift ja die fleifhgewordene Arroganz,“ 
dachte er wütend, „Und den liebt fie! Weil er reich 
it, weil er ein Lord ift! Liebe? Nein — höchitens 
Spekulation!“ 

Blötlih griff er nad) dem nächſten beiten Strauß, 
warf gleichfalls eine Banknote auf das Rafjenpult und 
ſtürmte, ohne fich den Reftbetrag auszahlen zu laffen, 
von den verwunderten Bliden der Derkäuferinnen und 
einem fpöttiihen Lächeln des Lords begleitet, auf die 
Straße hinaus, 

Fünf Minuten rannte er blindlings vorwärts, als 
fei ein Ungeheuer hinter ihm her. Dann blieb er jäh 
itehen, fteich fich über die erhigte Stirn und lachte gallig 
über ſich ſelbſt. „Narr — was geht es dich denn an?“ 

Zangjamer feste er feinen Weg fort, und als er in 
die Landftraßner Hauptitraße einbog, war er wieder 
ganz vernünftig. 

Erika und ihre Mutter waren nicht zu Haufe, Die 
Aufwätrterin, welche ſonſt nur Morgens auf zwei Stun- 
den fam, um die Betten der Roftitudenten zu machen 
und deren Stiefel zu reinigen, teilte ihm mit, Frau 
Brand habe fie von heute an für die ganzen Bormittage 
gemietet, da jie in der näcdhften Zeit viele Laufereien 
hätten der Ausfteuer wegen. 

Heinz bejchloß, zu warten, und ſetzte ſich in die gute 
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Stube, wo Frau Brand die Eltern ihrer Penſionäre 
zu empfangen pflegte. 

Noch ſaß er keine Diertelftunde dort, als die Klingel 
draußen ertönte, und gleich darauf die Tür des Heinen 
Salons fi öffnete. 

In der Meinung, es ſei Erika, wandte fi Heinz 
Thurſen raſch um und blieb dann wie erjtarrt in jähem 
Schreck ſtehen. Maja Heidlauf war eingetreten. 

Auch fie hatte offenbar von feiner Anwefenheit 
nichts gewußt, denn ein bejtürzter Ausdrud glitt über 
ihr gerötetes Geſicht. 

Einen Augenblid ftanden beide wortlos da, während 
ihre Blide ineinander ruhten, Dann murmelte Maja 
befangen: „Derzeihen Sie, daß ih nicht antlopfte. 
Ich dachte, es fei niemand hier, und wollte Erika er- 
warten.“ 

Dor feinen Augen lag wieder der rote Nebel wie 
gejtern. Er dachte an den Engländer bei Foffati und 
den mit lila Blüten überfäten Fliederbufh. Er hörte 
die füßlihe Stimme der Verkäuferin fragen: „An die 
gewöhnlihe Adreffe, Mylord?“ 

Ganz plötlid fam eine höhnifche, kalte Gelafien- 
heit über ihn. Heute hielt auch er einen Stumpf in 
der Hand. Sie follte nicht meinen, daß ihr verblümter 
Korb geitern ihn unglüdlih gemacht habe. 

„Dann können wir ja gemeinfam warten,“ fagte er, 
„denn auch ich erwarte Erika — meine Braut.“ 

Er fah Maja nicht an bei feinen Worten. Er wandte 
ihr erſt dann den Blick zu, als es nach einer Heinen 
Pauſe feltfam unfiher von ihren Lippen fam: „Zhre 
— Braut?“ 

Da ſah er in ein weißes Geficht, aus dem jeder 
Blutstropfen gewihen war, in Augen, die ihn wie 
entgeiftert anjahen. 
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„Maja!“ rief er unwilltürlich erfchroden. „Was iſt 
Shnen?“ 

Sie faßte fih gewaltfam, ließ fih in einen Seſſel 
gleiten und murmelte: „Ich bin nur ein wenig raſch 
die Treppen heraufgelaufen.“ Dann lächelte fie mit 
blaffen Lippen. „Alſo verlobt? Seit wann denn? 
Sie erwähnten doch vorgeitern nichts davon.“ 

„Weil ih mich erjt geftern abend verlobte.“ 

„Sejtern abend?“ 

„ga. Geſtern, nahdem Sie jenes fentimentale Lied 
gejungen. Sie haben den Ausdrud vorzüglich ge- 
teoffen, die Wirkung meifterhaft berechnet, Es klang 
beinahe wie wirklich empfundene Liebe, Pas riß 
mich bin und —“ | 

„Das rig Sie hin!“ wiederholte fie mechanifch. 

Er fuhr mit graufamer Schärfe fort: „Menfchen 
wie ich ſchwärmen nicht ſo unbedingt für ihre Freiheit 
wie — Gie zum Beijpiell Es war lange meine Ab- 
ficht, zu heiraten, ein liebes Weib zu haben, für das ich 
ihaffen kann, ein Heim, in dem alle Sehnfucht, alles 
Drängen ein Ziel finden foll — nun habe ich es ge- 
funden!“ 

Maja ſchwieg. 

Er wanderte im Zimmer auf und ab. Seine Ge- 
danken fprangen im Sidzad herum. „Es war übrigens 
höchſte Zeit,“ ftieß er nach einer Pauſe heraus, „daß 
ich mich felbit wiederfand. Mein Glaube an das Weib 
drohte unterzugehen —“ 

Sie [hwieg auch jekt. 

Da kam ibm plößlih ein anderer Gedante. Cr 
blieb vor ihr Stehen und fragte: „Warum haben Sie 
das Lied gejtern gejungen, troßdem es Shnen doch 
anfangs gar nicht gefiel?“ 

Sie ſah abwejend vor fid hin und — ſchwieg. 
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Er aber fuhr, überwältigt von einem dunklen Drang, 
ihr einen Zeil der Schmerzen, die fie ihm verurfacht, 
zu vergelten, raſch fort: „Nun — id kann mir’s ja 
denken! Es galt, den reichen Engländer zu erobern!“ 

Da erhob fie fich jäh, warf ihm einen unfäglich ver- 
achtungspollen Blick zu und ftieß mit zudenden Lippen 
heraus: „Schweigen Sie — Sie find erbärmlidh!. Der- 
iteben Sie? Erbärmlid — wie nur ein Mann fein 
kann!“ 

Der Ekel in ihrem Ton war ſo echt, ſo aus der 
Tiefe ausbrechend, daß er erblaßte und ihr, die das 
Zimmer verlaſſen wollte, den Weg vertrat. 

„Maja! Was ſoll das heißen?“ 

Sie ſchritt an ihm vorüber, ohne ihn eines Blickes 
zu würdigen, während ſie kalt antwortete: „Oas ſoll 
heißen: es iſt lächerlich, von ſeinem Glauben an das 
Weib zu ſprechen, wenn man das Weib nie gekannt 
bat! Es iſt lächerlich, Dinge zu erwarten, die man 
jelber nie geübt hat! Und es iſt ganz erbärmlich, ein 
ſchutzloſes Mädchen ohne Grund zu beleidigen!“ 

Eine ungeheure Aufregung padte ibn. Ihm war, 
als dürfe er fie nicht geben lafien, ehe fie ihm eine 
Erklärung diefer rätfelhaften Befchuldigungen gegeben 
habe, | 

Aber Maja hatte die Tür bereits erreicht. Er ftürgte 
ihr nad, 

Da öffnete fih die Tür, und Erika ftand vor ihnen, 

Erſchreckt überflogen ihre blauen Augen die beiden, 
um dann mit ſeltſam kaltem, höhniſchem Ausdrud auf 
Majas bleihem Geficht haften zu bleiben, „Ab, du bift 
Da!“ fagte fie. „Verzeih, daß du warten mußteſt. 
Heinz wird dir wohl ſchon gejagt haben —“ 

„ga. Meinen Glückwunſch, liebe Erika!“ fagte Maja 
ſanft. 
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Erita lächelte und fuhr haftig fort: „Du mußt wirf- 
lih entjhuldigen — auch für die Zukunft! Ich werde 
jebt fehr jelten zu Haufe fein, es fam alles ſo fchnell, wir 
haben alle Hände voll zu tun mit den Beforgungen —“ 

„Natürlih, Ich will dich auch nicht aufhalten da- 
bei. Grüße deine Mutter!“ 

Maja neigte den Ropf und verfhwand. 

Heinz fuhr Erika gereist an: „Was haft du getan? 
Du haft fie ja förmlich hinausgeworfen!“ 

Da fchmiegte fih Erita wie ein Räbchen an feine 
Bruſt und blidte flimmernd zu ihm auf, „Ich will fie 
nicht fehen an deiner Seite — verjtehit du das nicht?“ 

Er fhwieg und feufzte tief auf. „Du baft recht,“ 
murmelte er mit Hanglofer Stimme. „Es ift beffer fo!“ 


4. 


Maja Heidlauf wanderte gedantenlos die Straßen 
auf und ab, ohne an den Heimweg zu denken. Ein Ekel 
würgte fie, ohne daß fie fih über deſſen Urſache hätte 
Rehenihaft geben können, 

Es war ja wirklich ihr Ernſt gewefen vorgeftern, 
als fie feine verhüllte Werbung zurüdiwies in der Ülber- 
zeugung, daß fie jene Fügſamkeit und Geduld nie üben 
wollte, wie fie jo viele Männer verlangen, um ſich zum 
Dant dafür gnädig zum Heiraten zu entfchließen. Selbſt 
wenn ihr Herz unruhig pochte, wollte fie das nicht, 
She Leben follte nie ein Gejchent von des Mannes 
Gnaden fein, Erft wollte fie etwas erreichen, um dann 
ebenfalls geben, nicht bloß empfangen zu können. 

Diefer Stolz lag ihr im Blut von der Mutter ber, 
die nach kurzer, äußerjt unglüdlider Ehe ihr ftets ein- 
geprägt hatte, Selbftahtung und Selbſtändigkeit, alfo 
Unabhängigkeit vom Manne, feien unauflöslich ver- 
bundene Begriffe. Abhängigkeit fei überhaupt der 
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traurigite Zuftand, Liebe die größte Lüge der Welt, 
der furchtbare Abgrund, in dem Frauenglüd unrettbar 
verfant, wenn man ihm nicht meilenweit aus dem 
Mege ging. 

Dar es ein Wunder, daß fie die Liebe fürchtete wie 
das DVerderben und der Ehe als Notbehelf unfelb- 
tändiger Naturen mißtraute? 

Dazu kam ein in den le&ten Zahren, da Frau Heid- 
lauf mit Bangen die wachſende Schönheit Majas be- 
obachtete und die fi) daran fnüpfenden Gefahren im 
Großjtadtleben zitternd erwog, zum Leitmotiv gewor- 
dener Sat: „raue keinem Manne, mein Rind! Sie 
find Berderber und Verräter. Jedes reine Glüd liegt 
fernab von ihnen!“ 

Die Zeit war Frau Heidlaufs Grundfäßen günſtig. 
Mitten im Meer des Lebens ftand wie auf einer Inſel 
eine große Gruppe jelbjtändig erwerbender Frauen, ® 
die mehr oder minder alle jo dachten wie Majas 
Mutter. Nüchternheit war die Bafis ihres Lebens, 
Stolz der Stab, auf den fie fih ftüßten, freiwillige 
oder erzwungene Entjagung die Fahne, welche fie hoc) 
hielten, 

An diefen Kreifen war Maja zwanzig Zahre alt 
geworden. Als ihre felten ſchöne Stimme fie auf die 
Laufbahn einer Rünjtlerin verwies, war ihre jungfräu- 
lihe Herbigteit der befte Schuß ihrer Schönheit ge- 
worden im Umgang mit Männern, Ihre Mutter atmete 
allmählih auf, unverjtanden, wirkungslos glitten alle 
Huldigungen an ihr ab. So temperamentvoll, ja 
heißblütig fie in der Runjt empfand, fo kalt ließ fie 
das Leben, bemerkte Frau Heidlauf mit wachjender 
Befriedigung. 

Auh Maja dachte jo. Vorgeſtern noch. Zetzt, wäh- 
trend fie halb ron Sinnen durd) ihr unbelannte Straßen- 
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züge rannte, hätte fie jih am liebiten zu Boden ge- 
worfen und geweint — geweint vor Scham, por Bitter- 
keit, vor Ekel, vor Sammer! Gie hätte fich felbjt 
Ihlagen mögen aus Born darüber, Aber es nützte kein 
Verſteckenſpielen mehr mit fich felbit. Ganz klar und 
Deutlich wußte fie heute, daß Heinz Thurſen ihr mehr 
gegolten hatte, als je ein Menfch zuvor, daß hinter 
ihren ſpöttiſch abweiſenden Worten ganz leiſe die Hoff- 
nung — nein, die feite Zuverſicht geftanden hatte: 
wenn es wirklich Liebe ift, was er fühlt, wird er mid) 
veritehen und warten! 

Er aber ging khon am nächſten Tage hin und ver- 
lobte fih mit einer anderen! Ein Spiel, eine Laune 
nur war fie ihm geweſen! 

Erfüllt von diefen Gedanken, bemerkte Maja nichts 
um fih herum, weder daß die Häuſer längft hinter 
ihr geblieben, noch daß ihr ſchon eine Viertelftunde lang 
ein Herr folgte. 

Sie fuhr darum beinahe entjegt zufammen, als fie 
ſich plötzlich angeſprochen hörte und, verwirrt auf- 
blidend, weiße Schneeflähen, fahle Bäume und Lord 
Lyons bartlojes Geficht vor ſich jah. 

Sie war bis in den Prater gelaufen, wo es um 
diefe Jahreszeit öde und menfchenleer war. 

Als fie fih diefer Tatfahe bewußt geworden und 
der anderen, daß Lord Lyon ihr abjichtlih gefolgt fein 
mußte, wandte fich ihr Groll gegen ihn, und fie fagte 
gereizt: „Wie fommen Sie hierher, Mylord?“ 

„3b bin Shnen gefolgt,“ gab er gelafjen zurüd. 
„Mein Ruticher follte mid zur engliihen Botjchaft 
bringen, da erblidte ich Sie zufällig, entließ den Mann 
und folgte Ihnen.“ 

„Wer gab Ihnen ein Recht dazu? Ich will allein 
fein!“ 
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Er blickte ſie mit augenſcheinlicher Teilnahme an. 
„Es iſt mein Schickſal, Ihnen zu folgen — wiſſen Sie 
Das noch nicht? Übrigens war es auch meine Pflicht. 
Dies it keine Gegend, wo eine junge Dame allein 
fpazieren gehen könnte.“ 

Sie wandte den Ropf zurüd und zudte ärgerlich mit 
den Schultern. „Ich will trotzdem allein fein! Be— 
greifen Sie denn nicht? Ich will niemand, aud Gie 
nicht um mich haben! Wenn die Männer ſich nur nicht 
immer einbilden wollten, man braudte ihren Schuß!“ 

Er ſchwieg eine Weile, fehritt aber ruhig an ihrer 
Seite weiter, Endlich begann er ſehr fanft: „Sie 
werden mich dennoch dulden müſſen. Ich weiß, daß 
irgend ein Starter Schmerz Sie augenblidlich beberrfcht, 
daß Sie Darüber die ganze Welt haffen —“ 

Sie fuhr auf und wollte etwas entgegnen. 

Er aber fuhr rafch fort: „Fürchten Gie keine indis- 
trete Frage! Ich will nichts als ein ftiller Freund fein, 
der Ihnen zur Seite ſteht. Sie brauchen keinerlei Notiz 
von mir zu nehmen,“ 

Maja blieb ſtehen und rief erbittert: „Zch glaube 
nit an felbjtlofe Männerfreundichaft. Sie find eines 
Tages vor mir aufgetaucht wie ein Gefpenft und heften 
jih feitdem an meine Ferſen — wie ein ſolches. Ich 
aber liebe das durchaus nicht, Was wollen Gie eigent- 
lih von mir?“ 

Er lächelte melandoliih. „Soll ih jagen — Ihre 
Hand? Nein! Ich weiß, Sie fragen nicht danach, ob- 
wohl ich Ihnen ja mandes bieten fünnte, Lady Lyon 
zu werden, ift kein Ziel für Sie. Was Sie brauchen, 
it Ruhm und Erfolg in Ihrer Kunſt. Und dazu will 
ih Shnen verhelfen.“ 

„Sie? Aber Sie fennen mich ja kaum! Warum 
wollen Sie das?“ 
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„Warum? O — man tut fo vieles im Leben, ohne 
es gerade erklären zu können, Sie fagen, ich fei eines 
Tages wie ein Gejpenft vor Ihnen aufgetaucht — fagen 
Sie lieber: ‚er hörte mich fingen‘ — und Sie haben 
eine Erflärung. Ihre Stimme hat einen füßen Rlang 
wie die jungen Vögel im Zrühling, fie hat es mir 
angetan. Es liegt eine Seele darin verborgen, die erſt 
ganz Ihwah anklingt. Nun fehen Sie — ich habe 
nicht das mindefte im Leben zu tun, ich bin neugierig 
wie alle Nichtstuer: ih möchte alſo diefe Seele ihre 
weißen Schwingen ausbreiten fehen weit und ſtolz — 
für mid), für einen anderen, für die ganze Welt meinet- 
wegen. Aber fie foll jih entfalten! Sagen Sie nicht, 
ih kennte Sie nicht, nehmen Sie vielmehr an, daß ich 
Sie beffer tenne als — Sie ſich felbft!“ 

Maja lachte kurz auf. 

Der Engländer blieb ganz ernſt. „Wollen Sie eine 
Brobe? Nun aljio — Sie haben von geitern auf heute 
Shre erite große Enttäufchung durchgemacht — wodurd 


weiß ich natürlich nicht — aber geftern noch Rind, find. _ 


Sie heute Weib! Ein Weib, das darum fo tief leidet, 
weil es fich mit Haß und Verachtung gegen den Schmerz 
zu panzern ſucht. Das ift ein falfher Weg. Der Weg 
ganz junger Menſchen. Gegen Schmerz gibt es beſſere 
Mittel: die große Liebe zum All, das große Erbarmen 
mit der Kreatur, den großen Eifer, nah Erhabenen 
zu trachten,“ 

Maja fühlte ein ſeltſames Gefühl in ſich aufiteigen. 
Sie wußte nicht, war es Widerwillen oder Neugier, was - 
ihr diefer Mann einflößte. Sn ihren Gedanken hatte 
er bisher keinerlei Rolle geipielt. Bor einigen Monaten 
hatte er fih in einer Abendgefellihaft der Fürftin B., 
wo fie fang, ihr voritellen laffen. Seitden hatte fie 
ihn überall gefunden, wo ihr Weg fie in die Öffent- 
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lichkeit führte. Immer höflih war er, korrekt und 
dienſtbereit. Er fandte ihr ab und zu Blumen, begleitete 
te und ihre Mutter nad Ronzerten zum Wagen, ſaß 
an ihrem Tiſch und ſprach über Runft, wie ein Mann 
von Welt fpricht, der viel herumgelommen ijt und die 
Derhältniife genau kennt. Auch war Maja, wie fie 
von anderer Seite zufällig erfahren hatte, zur Mit- 
wirkung an Ronzerten auf feine Empfehlung bin auf- 
gefordert worden. Als fie ihn nun heute plößlich neben 
fih auftauchen ſah, war zunädft ein zorniger Arger 
über fie gelommen,. Unvermittelt ftanden Heinz Thur- 
fens Worte vor ihrer erregten Seele: „Cs galt, den 
reihen Briten zu erobern!“ Nie im Leben hatte fie 
ih fo entwürdigt gefühlt als unter der Wucht diejes 
Verdachtes. Sp erbärmlich hatte er das tiefe Gefühl 
mißverſtehen fönnen, welches fie antrieb, jenes Lied — 
fein Lied zu fingen! 

Wieder übermannten fie Ekel und Bitterkeit. Und 
diejer da an ihrer Seite — was follten ihr feine gleis- 
neriihen Worte? Was fragte fie nah ihm? Wie kam 
er dazu, in ihrer Seele lefen zu wollen? 

Aber er hatte wirklih darin gelefen! Oie ver- 
Ihwiegenjten Dinge fogar: den bitteren Schmerz diejer 
Stunde und den brennenden Ehrgeiz, jet doppelt 
brennend, da es ihr als Weib verjagt war, ſich als 
Künftlerin Geltung zu verjchaffen. 

Sie blieb ftehen und fagte kalt: „Ih habe Gie 
noch immer nicht veritanden, Mylord. Was wünſchen 
Sie eigentlid von mir?“ 

Schroff und fchneidend fielen die Worte von den 
bluffen Mädchenlippen, 

Er fah fie traurig an. „Erſcheine ih Zhnen denn 
jo Hein? Wollen Sie mir nicht glauben, daß ich meinen 
beicheidenen Einfluß nur dazu anwenden möchte, um 
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Zhnen die Wege zu ebnnen, fo gut ich kann — ohne 
jeden Nebengedanten?“ 

Ihre anerzogene Weltverachtung regte ſich. „In 
dieſer Welt erweijt keiner dem anderen Dienfte umfonit, 
Mplord. Am wenigjten aber ein Mann der Frau!“ 

„Armes Rind!“ murmelte er mitleidig. Dann fagte 
et, fie ernft anfehbend: „Ih weiß nicht, was Gie fo 
gering von uns Männern denken läßt. Sedenfalls 
dürfen Sie nicht alle in einen Topf werfen. Ze brutaler 
und nüchterner die Welt von heute ift, deito gebiete- 
riicher drängt das Zdeale im einzelnen zur Betätigung. 
Man madt ſich vielleicht luftig über ſolche Leute, aber 
fie eriftieren darum doch. Und Sie — Maja, wäre 
es möglich, daß Sie wirklich verlernt hätten, an edle 
Motive zu glauben?“ 

Sie wurde ein wenig rot, „Derlernt? Ich müßte 
es erſt lernen!“ 

„Nun, dann mahen Gie doch den Derfuh mit 
mir. Glauben Sie doch an meine Uneigennützigkeit! 
3b wünſche ja nichts, als daß Sie im Verein mit. 
Fhrer Mutter meine Borichläge prüfen und meinen Rat 
in Erwägung ziehen.“ 

„Welche Vorſchläge?“ 

„Zunächſt den: nach England zu gehen. Ich habe 
keine Verwandten mehr dort, aber viele Beziehungen, 
ih bürge Ihnen für Erfolg.“ 

Nah England! Fort von hier! Das Wort fiel 
wie ein erlöfender Ruf in Majas Seele. Dennoch 
zögerte fie in einen Reit von Mißtrauen. 

„And dann?“ fragte fie unfchlüffig. 

Er fah fie verwundert an. „Dann —? Was meinen 
Sie? Dann find Sie eben geborgen! Dann geben Gie 
nah Paris, nah Amerika vielleiht und fehren als 
fertige Größe heim,“ 
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„And Sie?“ 

Er runzelte ungeduldig die Stirn und blidte fie 
finfter an. „Ab — Sie meinen, dann würde ich doch 
an Ihre Dankbarkeit appellieren? Sie mißtrauen mir 
noch immer? Nun wohl, ih will Ihnen ganz offen 
etwas fagen. Ich würde Sie verachten, wenn Gie je 
aus Dankbarkeit auch nur einen Blid fpenden würden, 
von dem Ihr Herz nichts weiß. Wenn Gie eine große, 
unabhängige Rünftlerin find, die Welt kennen und über 
fih verfügen können, dann werde ich Zhnen vielleicht 
meine Hand antragen. Sie aber follen rüdjichtslos 
entjcheiden, wie Ihr Gefühl es Ihnen eingibt, And 
wie Ihre Entjcheidung auch ausfallen mag, ich werde 
mir keine Rugel durch den Ropf ſchießen, fondern Ihr 
aufrichtiger Freund bleiben, Sind Sie jett beruhigt? 
Mollen Sie eine fo ehrlich und uneigennüßig gebotene 
Freundſchaft wirkli von fi weifen?“ 

Maja ſah lange in das bartloje, nüchterne Geficht. 
Und fie entdedte dahinter das geheimnisvolle Leuchten 
einer feinen, bejonderen Seele, welche beredter und 
überzeugender zu ihrem Inneren ſprach als alle Worte. 

Da legte fie ihre Hand in die Rechte des Eng- 
länders. „Nein, ich weile fie nicht zurüd. Und wenn 
Sie mich wirklid lehren, an Großes, Edles in diefer 
Welt zu glauben, Lord Lyon, dann haben Sie mir 
mehr gegeben, als wenn Sie mid) zur gefeiertiten 
Bünftlerin machen!“ 


5. 


As Frau Heidlauf am Abend dieſes Tages von 
ihren Stunden heimkehrte, fand fie Maja im dunflen 
Zimmer am Fenſter fißen. 

Das Fenfter ging in einen Garten, deifen Bäume 
jet Dicht verjchneit waren, Inmitten desfelben ftand 
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das ftets bis tief in die Nacht hinein elektrijch erbellte 
Atelier eines Bildhauers., Im NRefler diefer durch 
breite, weißverhangene Glasſcheiben dringenden Licht- 
fluten glißerten die fehneebelajteten Bäume märchen- 
haft. Der fahle Schimmer zog ſich bis an die Fenſter 
der Heidlaufihen Wohnung und verbreitete noch im 
Simmer einen matten Dämmerfcein. 

Frau Meta Heidlauf ſah ſich überrafht um, „Du 
haft noch kein Liht? Was tujt du denn da am Fenſter, 
Maja?“ 

„Nichts.“ 

Frau Heidlauf klingelte und befahl dem neuen 
Mädchen, zuerſt Licht, dann das Abendbrot zu bringen. 
Inzwiſchen begann fie fi auszufleiden, ab und zu 
topfjchüttelnd einen Blid auf Maja werfend, deren 
Geficht geifterhaft weiß aus dem Dämmer leuchtete, 

„Stelle dir vor,“ fagte fie plößlich, „ich wollte im 
DBorbeigehen einen Sprung zu Brands machen — du 
weißt, die legte Stunde heute gebe ich nur zwei Häufer 
weit von ihnen entfernt — ich Elingle und will wie. 
gewöhnlich gleih ins Wohnzimmer geben, ‚aber Die 
Magd ftottert verlegen, die Herrichaften: feien aus- 
gegangen. Und doch hörte ih Stimmen und ſah nad)- 
her von außen, daß alle Fenfter erleuchtet waren! Sch 
weiß wirklich nicht, was ich davon denken foll. Die 
Magd kennt mich doch —“ 

„Sie wollten wohl ungeftört bleiben,“ mele 
Maja leife, „der Bräutigam wird dageweſen fein. Erika 
bat fih geftern mit Heinz Thurſen verlobt.“ 

Frau Meta blieb mitten im Simmer fteben und 
vergaß vor Überrafhung den Schlafrod anzuziehen, 
den fie gerade hatte überwerfen wollen. 

„Erika mit Heinz Shurfen? Ab — darum find fie 
alfo geftern fo plötzlich verſchwunden! Aber wie ift 
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denn das nur gelommen? Sch glaubte immer — na, 
um fo befjer!“ 

Maja fchwieg. 

Da fuhr fie ärgerlich fort: „Was haft du denn nur? 
Du antworteftjagarnicht! Woran dentit du eigentlich?“ 

Da fagte Maja: „An meine Zukunft dente ich, 
Mama, Lord Lyon riet mir, wenn meine Derpflich- 
tungen bier zu Ende find, nach England zu geben, 
und ich fagte zu.“ 

Die Mutter war ſprachlos. Sann beflürmte fie 
Maja mit Fragen. „Lord Lyon? Du fagteft zu? ga, 
wo halt du ihn denn nur gejprochen? So rede 
Doch!“ 

Maja erzäblte. 

Frau Meta wurde immer aufgeregter. Bei dem 
Morte „Freundſchaft“ lachte fie verächtlich auf. „Was 
geht diefen Menfchen überhaupt deine Zukunft an? 
Es ijt eine Frechheit, Dich zu begleiten! Und zugejagt 
haft du? Da werde ich wohl auch noch ein Wort drein- 
zureden haben! Ich begreife dich einfach nicht, Maja!“ 

Das Mädchen fam noch immer nicht mit dem Lichte, 
und Frau Heidlauf Elingelte Sturm. 

Endlich) fam die Lampe. 

Als Frau Heidlauf einen Blid auf ihre Tochter 
warf, entdedte fie zu ihrem Schreden, daß deren Ge- 
fiht von Tränen förmlich überjtrömt war. 

„Maja — um Gottes willen, Maja, was iſt denn 
nur? Marum weinft du?“ 

And Maja, die Stolze, Ralte, anne: warf fich, 
ohne zu antworten, plöglihb an ihrer Mutter Bruſt 
und fchluchzte wie ein fleines Kind. 

Frau Heidlauf ftreichelte ratlos die dunklen Loden, 
itellte Fragen über Fragen, die alle unbeantwortet 
blieben, und fchüttelte zuleßt verſtändnislos den Kopf. 
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„Sie fingt vielleicht zu viel,“ dachte fie, „diefe vielen 
Proben greifen ihre Nerven an.“ 

Dadurch kam fie wieder auf die Reife nach England 
und begann von neuem fichb Darüber aufzuregen. 

Snzwilchen hatte das Mädchen das Abendbrot gc- 
bracht, und Maja ſich allmählich beruhigt. 

Sie verfuchte der Mutter die Sache näber zu bringen. 
Mas fie denn ewig hier in Wien folle, wo eine Sän— 
gerin auf der anderen fiße und jeder zweite Menſch 
ein Dilettant fei, der fich aus Eitelkeit auf die Bühne 
dränge und fo den Berufsfängerinnen das Brot weg- 
nehme? Sie finge doch nicht zu ihrem Vergnügen. 
Sie wolle niht immer zu wohltätigen Zweden um- 
fonft fingen. Sie wolle doch leben davon, ſich eine 
unabhängige, geſicherte Eriftenz gründen. 

Den lebten Sat griff die Mutter lebhaft auf. Das 
wolle ja aud fie. Das müſſe fein, denn fie felbft werde 
niht ewig leben. Sie fühle ſich ſchon jest oft über 
die Maßen ermüdet und angegriffen durch das ewige 
Stundengeben — zwanzig volle Sabre und immer, 
von früh bis Abends, in jedem Wetter freuz umd quer 
duch die Sroßftadt! Und dann fam es zum erften 
Male heraus, wie fie fih Majas Zukunft dachte. Ge— 
ſangslehrerin follte fie werden. Das fei ein befchei- 
denes, aber ficheres und anftändiges Brot. 

Maja hätte beinahe aufgelaht. Alfo auch Stunden 
geben und immer, von früh bis Abends, kreuz und quer 
durch die Großſtadt! Sie wiederholte alles, was Lord 
Lyon ihr auf dem Heimweg fo überzeugend klargemacht 
hatte. Sie trat, ohne es zu wiffen, warm, faſt be- 
geiltert für ihn ein. Er fei fein Mann wie die anderen, 
Schließlich dürfe man doch nicht alles Edle verdächtigen, 
alles Große leugnen, 

Da fam aber Frau Meta in ihr eigentliches Fahr- 
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waſſer. Das feien alles Phrafen. An edle Motive 
glaube fie einfah nit. Die Welt fei erbarmungslos 
gemein, die Menſchen ausnahmslos niederträdtig. 
Seder kenne nur den eigenen Vorteil. Und was die 
Männer betreffe? Ein kurzes, faltes, höhnifhes Auf- 
lachen. Reißende Tiere feien fiher grogmütiger gegen 
Das weibliche Geſchlecht, als diefe Herren der Schöpfung, 
welche immer nur auf das eine binarbeiteten: das 
Weib zu demütigen, zu unterdrüden, unglüdlih zu 
machen. | 

Maja hörte mit immer größer werdendem Wider- 
willen zu. Ihre Züge ftrafften fih zu harten Linien, 
Sie hatte das fo oft gehört. Zebt erhob fich etwas 
in ihr dunkel dagegen. „Wenn Welt und Menſchen 
wirklich fo wären, Mutter, wie du ſie ſchilderſt,“ fagte 
fie endlih, „wozu lohnte es fi dann, überhaupt zu 
leben?“ 

Die Mutter zudte die AUchjeln. 

Und plößlich quollen abermals Tränen aus Majas 
dunklen Augen. Verzweifelt ſchlug fie die Hände vor 
das Geliht. „DO Mutter — Mutter! Ich wollte, du 
hätteft nicht jo viel Hochmut und Derachtung gegen 
den Mann in mich gepflanzt! Vielleicht, wenn ich mich 
weniger ungerecht, weniger mißtrauisch verhalten hätte, 
wäre ich heute nicht fo elend!“ 

Frau Heidlauf begriff gar nichts mehr. Eine dunlle 
Angſt quoll in ihr auf. Elend? War ihr Rind denn 
elend? Wodurch um Gottes willen? Hatte fie denn 
nicht ihr Beſtes für Maja getan? Würde fie nicht ihr 
Herzblut für fie dahingegeben haben? 

Aber ehe fie fih aus ihrer Verwirrung und Be— 
ſtürzung fo weit erholt hatte, um mit neuen Fragen in 
Maja zu dringen, ftand diefe plößlich auf und trodnete 
ihre Tränen, Ein fremder Ausdrud von Energie, wie 
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lag auf ihren Zügen. 

„Schließlich, Mutter, bin ich alt genug, um felbft 
über meine Zukunft zu entſcheiden. Ich will fort — 
muß fort, weil mich die Luft bier einfach erſtickt. Rede 
mir nit mehr dagegen, wenn du mid lieb halt — 
und,“ bier wurde Majas Stimme weidh, „wenn du 
auch dieſe Reife für eine Torheit anfiebjt und Lord 
Lyon für einen ſchlechten Menſchen hältſt, fo laß wenig- 
tens mir den Glauben an beides! Irgend etwas — 
eine Hoffnung, etwas Schönes, Außergewöhnliches, 
Wunderbares muß man doch noch vor fich ſehen im 
Leben, wenn man nicht verſchmachten will —“ Gie 
wandte fih ab. Zum dritten Male waren ihr die 
Tränen heiß emporgefchoffen und erftidten die Worte, 
„ah bin fo müde — gute Naht!“ murmelte fie und 
ging raſch in das anſtoßende Rabinett, welches ihr und 
der Mutter Schlafgemach war. 

Frau Heidlauf ſetzte fich feufzend an den Tiſch und 
holte fih einen Bad engliiher Arbeiten, die fie heute 
noch zu korrigieren hatte. 

Auch fie war todmüde — fo jehr, daß ihr Herz 
nur mühſam arbeitete. Nun kamen noch jolche Auf- 
regungen Dazu! 

Sie begriff nicht, was in Maja gefahren war. Bis- 
her waren fie doch jtets ein Herz und eine Seele ge- 
weien. Die alternde Frau ließ die Feder finten und 
itarrte vor fih hin. Nein — fo jung wie Maja war 
fie nie gewefen. Feuer, Hoffnung und Begeifterung 
waren ihr ftets unbetannt geblieben. Zmmer war ihr 
das Leben als eine ſchwere Laſt, als etwas unerbittlich 
Feindlihes erfchienen. Immer hatte fie irgendwie 
gegen ein hartes Schidjal anfämpfen müfjen. Erſt im 
Elternhaus neben dem Dater, einem [chledhtbezahlten, 
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vergrämten und verbitterten Mufiter, und der immer 
fräntlichen, jammernden Mutter, dann während ihrer 
kurzen, jammervollen Ehe mit dem ewig aufgeregten, 
ewig verfchwenderifhen Schaufpieler, den fie in einer 
Stunde der Derblendung geheiratet, und der nad 
anderthalb Jahren das Beitlihe gejegnet hatte, 
Endlich die ſchweren Rampfjahre als junge, fich inner- 
lih fo alt fühlende Witwe mit dem kleinen Rind, 
dem fie nur baftig zwifchen zwei Lehrſtunden Mutter 
fein konnte, 

Nein — es war fein Lichtpunkt in ihrem Leben 
gewejen. Und doch — Maja! Alles, was an Liebes- 
kraft und Opfermut in der armen Frau lag, hatte fich 
auf ihr Rind konzentriert. Für Maja allein lebte fie, 
um ihretwillen dünite ihr das Leben noch lebenswert. 

Sie dachte wieder an die Szene von vorhin, an 
die ihr unverftändlichen Tränen, die fremde, erfchredende 
Zeidenschaftlichkeit. 

Der Dater! Das Teınperament des Vaters! Bei- 
nahe Entjegen padte fie. So fern, fo fremd erſchien 
ihr Maja plögßlih. Sie verftand fie nit. Wenn Maja 
wurde, wie ihr Vater gewejen war, wenn fie ſich ihr 
entfremdete! Wollte fie nit fort? Wie würde fie 
wiedertehren? Und die Frau, welde Gefühle und 
weihe Negungen ftets als überflüfligen Blunder im 
Leben betrachtet hatte, zitterte nun angjtooll, daß fie auch 
nur ein Atom der Liebe ihres Rindes einbüßen könne. 

Es war kalt im Zimmer geworden. Die Uhr zeigte 
beinahe Mitternacht, Zotenftille herrſchte im ganzen 
Haus. Frau Heidlauf fchob fröftelnd mit einer troft- 
loſen Gebärde die Hefte von fihb. Es war ihr unmög- 
ih, fih beute darin zurechtzufinden. Sie ftand auf, 
drehte die Hängelaınpe ab und zündete eine Kerze an. 
Dann ſchlich fie leife in das Schlafgemad,. 
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Eine Hand vorſorglich vor das Licht haltend, trat 
ſie an Majas Bett und ſtarrte mit heißen Augen auf 
das liebliche Geſicht der Schlafenden nieder. 

Wieder überfiel ſie der angſtvolle Gedanke an den 
Vater. Sa — fie glich ihm! Das dunkle, gelodte Haar, 
Die feingebogene Naſe mit den wie von Malerhand 
darüber hingezogenen gewölbten Brauen, die langen, 
franfenartigen Wimpern — alles er! Nur der reine, 
ichmallippige Mund war nicht von Fri Heidlauf. 

Zange, lange Jahre hatte Meta Heidlauf nicht an 
Beten gedadht. Zebt ftieg plöglich ein heißes, angft- 
volles Stoßgebet aus ihrem Herzen auf. „Laß fie 
glüdlih werden, o mein Gott, und nimm mir nicht 
auch noch dies Tebte!“ 

Da ſchlug Maja die Augen auf. Einen Augenblid 
ftarrte fie verwirrt in der Mutter jeltfam bewegtes 
Geſicht. Dann fchlang fie plößlich die Arıne um fie 
und zog fie zu fich nieder. 

„Mutter — liebe, liebe Mutter!“ 

„Halt du mich denn noch lieb, Maja?“ — 
Frau Heidlauf in einem ſo weichen Ton, wie Maja ihn 
nie von dieſen Lippen gehört hatte. 

Sie drüdte ihren Ropf an die Bruft der früh ge- 
alterten Frau. „Lieb? Ich habe ja nur dich auf Erden, 
Mutter, und fonft nichts mehr! Web mic, wenn ich 
dich nicht hätte!“ 

Der alten Frau aber war es, als habe fie Antwort 
auf eine andere Frage erhalten aus unbekannten, end- 
(ofen Fernen. Nein — innerlid glid) Maja nicht ihrem 
Dater. Fritz Heidlauf hatte nur Leidenschaft gekannt, 
Innigkeit des Herzens war ihm fremd gewefen, 

(Jor ſetzung folgt.) 
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Der Walddoktor. 


Erzählung aus dem Gebirgsleben von W. Harb. 


Mit Bildern von oo 
ch. Volz. (Nachdruck verboten.) 


nn einer, der in der Stadt wohnt, einen Arzt 
braucht, fo hat er gewöhnlich nicht weit zu 
laufen, um einen zu finden, und nicht lange 
— | zu warten, bis einer kommt. Hat man Tele— 
phon im Haus, fo geht’s noch gejhwinder. Raum ift 
eine Diertelftunde vergangen, jo hält eine Equipage 
oder gar ein Auto vor der Tür, und ein Herr fteigt 
heraus, jo fein angetan, als ging’s auf den Ball, und 
fo würdig, als fei er der große ÄAskulap felber. Nein, 
ein Stadtkranker braucht nicht bange zu fein um Die 
Hilfe, denn die Herren Doktoren wohnen dort fo zu- 
bauf, daß ihnen felber oft angjt und bange wird. In 
einer einzigen Straße, die noch dazu gar nicht einmal 
allzu lang war, hab’ ich vor kurzem ſechs Firmen- 
ichilder von Arzten gezählt, und jeder zweite davon war 
zin Spezialift. Fehlt nur noch, daß jede einzelne Rrant- 
heit ihren eigenen Doktor kriegt, dann wäre die Ge— 
ſchäftsteilung volllommen, und die leidige Ronkurrenz 
aus der Welt geichaftt, 

Auh auf dem Lande, nämlich da, wo die Höfe 
Dicht liegen, und der Boden fett ift, gibt’s Ärzte genug, 
Aber droben im Gebirge, wo der Verdienft knapp wird, 
und der Verkehr befchwerlich, da ift es anders. Nicht 
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jeder hat Luft genug zur weltentlegenen Einjdmteit 
und Liebe genug zu feinen Mitmenjchen, um es dort 
ein Leben lang auszuhalten und in Sommerhitze 
und Winterfroft meilenweit fchlehte Wege zu laufen, 
die man mit feinem Wagen befahren kann. Und die 
Goldſtücke kommen dort auch langfamer angerollt als 
im Sprechzimmer eines gefuchten Stadtarztes; ja, nicht. 
allzu felten kommt es vor, daß der Dpitor einen Strich 
machen muß durch ein Ronto, das ſchon jahrelang offen 
itand, weil bei dem armen Holafäller oder Hirten die 
Not zum Dach hinausfchreit. 

Ich kenne eine Gegend in den Schweizer Alpen 
— es ijt wohl mit die ärmfte von allen — fo taub und 
verlajfen und weltentlegen, daß jchon ein unverdroffener 
Sinn und ein großes Herz auf dem rechten Fleck dazu 
gehört, um dort als Arzt zu leben. Aber ich kenne auch 
den Mann, den das Schidjal dort hingeſetzt hat, den 
rechten Mann am rechten Otte, deſſen ftille, unfchein- 
bare, aufopfernde Tätigkeit ein Segen iſt für einen 
weiten Umkreis. 

Hoch klingt das Lied vom braven Mann! Da fi 
noch feiner gefunden bat, fein Wirken in Worten zu 
preiſen, fo foll es jetzt gefchehen. 

Doktor Beerbohm war vierzig Jahre alt und Zung- 
gejelle. Warum er nicht gefreit hatte und auch nicht 
daran dachte, zu freien, muß Dabingeftellt bleiben, 
Dielleiht hatte er keine Zeit dazu, denn er war oft 
Tag und Naht unterwegs zu feinen zerſtreut wohnen- 
den Kranken; vielleiht hielt er es auch für ein Un- 
recht, ein Weib in feine fnappe Häuslichkeit einzuführen 
und ihr zuzumuten, fein arbeitsreiches Leben zu teilen, 
Dielleiht Hatte ihn auch keine gemocht. Das lebtere 
bezweifle ich zwar, weil es doch viele Frauen und 
Mädchen auf der Welt gibt, die fih noch in etwas 
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anderes beim Manne verlieben können als in ein 
hübſches Geſicht. 

Außerlich genommen war Doktor Beerbohm in der 
Sat nicht zum Verlieben. Seine Geſtalt war ge— 
drungen und eckig, ein verwilderter Bart wuchs ihm faſt 
im ganzen Geſicht — auch an Stellen, wo dieſe männ— 
liche Zierde ſich ſonſt nicht einzuſtellen pflegt, und alle 
ſichtbaren Körperteile, Antlitz, Naden und die großen 
knochigen Hände, die einem Fleiſcher Ehre gemacht 
hätten und doch fo behutſam zufaffen fonnten, wenn 
es galt, einen Derlegten zu betten und zu verbinden, 
waren durch die gemeinfchaftlichen Anftrengungen von 
Spnne, Wind und Froſt fupferrot gefärbt. Aber die 
grundehrlichen blauen Augen, die fo treuherzig blidten, 
und fein gewinnendes Lächeln milderten den Eindrud 
Der unſchönen Erfcheinung,. 

Auch ſonſt hatte Doktor Beerbohm noch allerlei 
charafteriftiiche Merkmale, die gerade nicht zu feiner 
Verſchönerung beitrugen. Aber das waren Ehrenmale, 
im Beruf erworben, auf die er fo Stolz fein durfte wie 
ein Krieger auf feine Wunden. Daß er fein linkes 
Bein beim Geben etwas nachzog, kam daher, daß ihn 
einmal das Pferd des Michael Zäggi, das ihn wieder 
heimbringen follte in einer ftürmifchen Novembernacht, 
derartig getreten hatte, daß er über einen Monat frant 
daniederliegen mußte im Spital zu Bern. Und daß 
er quer über der Stirn eine breite Narbe trug, wie ein 
Student nah der Menfur, das war das Andenken an 
eine andere Nacht, als er beim Poſtwirt gewacht hatte 
während des böfen Fiebers, und fein Schlitten ihn 
beimbringen follte duch den Bergwald. Beim Um— 
werfen war er unter die fcharfen Sclitteneifen geraten 
und hatte ftundenlang ohne Hilfe ausharren müljen, 
bis man ihn auffand und heimbrachte. 
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In feiner Wohnung ſah es auch nicht fo aus wie 
in der Wohnung eines Stadtdoktors. Es fehlte jeg- 
liher Romfort des gebildeten Mannes, WUllein Doktor 
Beerbohm fand nichts darin, daß der Fußboden ſchief 
war, und die Dede geflidt, daß der Ralk an verjchiedenen 
Stellen von der Wand gefallen war, und daß bei einem 
andauernden Regenguß das himmlifhe Naß hindurdh- 
träufelte. Er war zufrieden mit dem, was feine alte 
Haushälterin ihm vorjegte, und wachte nur mit Eifer- 
fucht darüber, daß fein alter Schimmel, die Lotte, die 
ihn auf feinen Berufsjtrapazen durch Wind und Wetter 
begleitete, ihr Necht kriegte. 

Meit ausgedehnt war der Bezirt, den er beſuchte. 
Sp weit man vom hohen Hundsfopf über die Rämme, 
Schründe und Schluchten bliden fonnte, war das Ge— 
biet fein. Uber man begehrte feiner nicht allzuoft. Es: 
mußte ſchon jchlimm ftehen, wenn man den Peitor 
herbeiholte; vorher griff man lieber zu alleriei be- 
währten Hausmitteln und fragte die weifen Frauen 
um Rat. Im übrigen erfreuten fih die Bergbauern 
im allgemeinen einer beneidenswerten Gefundbeit. Das 
Bibelwort von den fiedzig Zahren wurde häufig genug 
bei ihnen zu Schanden. Nur wenn einer beim Wild- 
heuen verunglüdte oder in der fchlechten Zahreszeit 
auf den glatten fteilen Steigen abftürzte, gab es ein- 
"mal einen früheren Todesfall. 

Der Schmied Sutter war ein baumftarter Mann 
mit Musfeln und Sehnen von Stahl. Obſchon er nur 
ein dürftiges Austommen hatte und ehr fleißig fein 
mußte vom Morgen bis zum Abend, wenn er fih und 
die Seinen fhlecht und recht durchbringen wollte, war 
er doch allezeit lujtig und fang fein Lied, während er 
init dem Hammer auf den Amboß losſchlug, jo ge- 
waltig wie weiland der junge Siegfried, Daß Die 
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Funken fprühten, und die Schläge durch den ftillen Wald 
ballten. 

Für fein junges Weib, die Magdalene, war das die 
Ihönfte Muſik, und wenn fie mit ihren pausbadigen 
vier Rindern, drei ftämmigen Buben und einem rojigen 
Mägdlein, in dem kleinen Hinterzimmer ſaß und emjig 
Ichaffte, fagte fie wohl mit frohem Stolze: „Hört nur, 
wie der Dater dreinichlägt. Zeder Schlag mit dem 
Ihweren Schmiedehammer ijt ein Stüd Brot für uns.“ 

Und der ältefte der Knaben, Rudi geheißen, fügte 
dann feinen Lieblingsſpruch hinzu: „Der Vater ift der 
jtärkite Mann im Dorf. Ich will auh fo werden wie 
der Dater.“ 

. Die alte Großmutter, die nicht mehr viel fchaffen 
tonnte und des Sommers gern auf der Ban! vor dem 
Haufe in der warmen Sonne faß und des Winters 
hinterm Ofen, faltete die mageren Hände und feufzte: 
„Geb's Gott! Wir find arme Leut’ und müffen uns 
arg finden und plagen. Erhalt’ uns der liebe Gott 
unfer beicheidenes Glück!“ 

Da lachte die Magdalene forglos und zeigte ihre 
itarten, gefunden Arme. „Solange wir obenauf find 
und munter, bat’s feine Not. Seidene Kleider und 
einen Hut fo groß wie ein Magentad brauch’ ich ja 
nicht.“ 

Da begab’s fich aber, daß der Schmied krank wurde 
und fich niederjtregen mußte auf das harte Bettjtrob. 
Die fleigigen Arme feierten, und fein luftiges Lied 
Hang mehr dur den Wald. Im Hinterjtübchen aber 
gab es bange Gefichter, und mancher Stoßſeufzer ftieg 
aus tiefbefümmertem Herzen zum Himmel empor. 

Welcher Art die Rrankheit jei, darüber waren die 
Meinungen der guten Freunde und Nachbarn geteilt. 
Ropfihüttelnd ftanden fie um Zörgs Bett herum und 
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betrachteten den fiehen Mann, dejjen Leib hoch auf- 
geihwollen war, und dem das Fieber das Blut durd) 
die Adern jagte. Geder gab feine Anficht fund und 
wußte zugleich ein unfehlbares Heilmittel — befonders 
die Weiber. 

Die Rräuterfränzeli, welche alle heilträftigen Ge- 
wächfe fannte und die gefammelten Rräuter in Bündeln 
beim Apotheker verkaufte, pries der Magdalene ein 
Sränklein an, das Wunder wirken follte und erprobt - 
fei feit unden!lihen Zeiten bei Menjh und Vieh. Und 
der Schmied ſchluckte die Medizin flafchenweife, bis fie 
ihm unmiderjtehlihen Efel einflößte und er ſich mit 
Händen und Füßen dagegen wehrte. Aber helfen tat 
fie nicht. 

Die Großmutter hatte ein anderes Univerfalmittel. 
Weil ihr felber einmal vor vielen Zahren eine Schwit- 
tur gute Dienjte geleiftet hatte, ſchwor fie darauf und 
betrachtete den Schweiß als das A und O aller Medi- 
zinalweisheit. 

„Einen wohltätigen Schweiß mußt” ihm erregen, 
Magdalen’,“ ſagte fienahdrüdlih. „Wenn ihm ’s Waffer 
binunterläuft, hernach it er bald wieder gefund.“ 

Da hüllte man den Schmied in wollene Deden und 
warme Tücher bis an die Nafenjpiße, verjtopfte forg- 
fältig alle Rigen und Spalten, damit ja fein frifcher 

Lufthauch von draußen in das Rrantenzimmer ein- 
dringen konnte, und gab dem Leidenden heißen Linden- 
blütentee zu trinken. Er ftöhnte und wand fih auf 
feinem Schmerzenslager und vergoß Schweiß in 
Strömen. Aber gebefjert wurde die Rrantheit da- 
durch nicht. 

Als der Rrante vor Schmerzen fchrie und faum im 
Bett gehalten werden konnte, rief man den alten Sa— 
muel herbei, einen früheren Bergmann, der im Geruch 
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ſtand, Heren und Geifter bannen zu können und in 
allen geheimen Wiffenjchaften erfahren zu fein. 

Er beſah und befühlte den Schmied, madte ein 
überaus geheimnisvolles Geficht und erklärte: „Einen 
böfen Wurm bat er im Leib, der ihm das Gedärm ab- 
frißt. Wir müffen forgen, daß der ausfährt, alsdann 
wird er wieder gejund.“ 

Darauf begann er eine unverjtändlihe Beſchwörung 
und befabl dem Wurm, aus dem Rranten herauszu- 
fahren. Aber feine Kunſt verfagte, fei es nun, daß der 
Sauber nicht ftart genug gewefen war, fei es, daß der 
Wurm zu den ganz bösartigen gehörte, denen auch mit 
den kräftigſten Mitteln nicht beizutommen war. 

„Mußt halt doch wohl den Doktor holen,“ wurde 
Ichließlich geraten, nachdem viel koſtbare Zeit mit Quad- 
falbern verjtrichen, und jedermann mit feinem Wilfen 
am Ende war, Man entjchloß ſich jeufzend dazu, 
denn der Doktor koſtete Geld, und obgleih man wußte, 
daß Doktor Beerbohbm nicht viel forderte und feinen 
drängte, ſchob man den Entſchluß fo weit hinaus, als 
es irgend möglich war. 

Draußen jchneite und jtürmte es, wies nur im 
Gebirge gefchehben kann, und Doktor Beerbohm, eben 
erſt von einem der hochliegenden Höfe heimgekehrt, 
hatte den najjen Mantel ausgezogen und die Stiefel 
an den Ofen geftellt und fich’s behaglich gemadt. 

Nah dem Abendeſſen zog er eine Schublade feines 
Schreibtijches auf und gab fih einer angenehmen Be- 
Ihäftigung bin, nämlich dem Geldzäblen. 

Scheine und Goldjtüde lagen auf der Tiſchplatte 
ausgebreitet, und als der Doktor fie der Überficht halber 
in gleiche Häuflein abgeteilt hatte, da waren es genau 
‚wölfhundert Franken, wie er mit Schmunzeln feſt— 
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jtellte. Die Praxis hatte aber fo viel auf einmal nicht 
abgeworfen. Was er einnahm, das verbrauchte er auch 
fürs Notwendigfte zum Leben, und wenn einmal etwas 
übrig war, ſo wußten die armen Leute 

im Gebirge wohl am beften zu 

ſagen, wo es untergebracht mar. 
Nein, Doktor Beerbohm 
hatte geerbt, Ein 
guter 

















Freund, 
der ſonſt keine Ver— 
wandte beſaß, hatte ſei— 
ner gedacht, als er über ſein 

Geld und Gut letztwillig verfügte. 

„Das wird zurückgelegt,“ ſagte 

Doktor Beerbohm im Selbſtgeſpräch, „morgen, wenn 
nichts Eiliges dazwiſchen kommt, fahr’ ich in die Stadt 
und bring’s auf die Sparkaſſe. Es wird wahrhaftig 
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Zeit, daß ich allmählih an meine alten Tage dente 
und für die Zeit forge, wo ich nicht mehr Schaffen 
kann.“ 

Da klopfte es ſo heftig an die Fenſterſcheiben, daß der 
Doktor eilig aufſtand, das Geld im Schubfach verſchloß 
und den Fenſterflügel öffnete, um nachzuſehen, wer 
ſeiner ſo ſpät und ſo ſtürmiſch begehrte. 

In der Dunkelheit und dem Schneegeſtöber war 
nichts Deutliches zu erkennen, wohl aber vernahm der 
Doktor die ihm wohlbekannte Stimme der KRräuter- 
fränzeli, die den Rod über den Kopf genommen hatte 
und aus ihrer Dermummung berausichrie: „Zum 
Schmied Sutter follt’s fommen, Herr Doktor, Er bat 
ein böfes Gebreit im Leib und kann weder leben noch 
iterben.“ 

„Wie lang’ hat er’s denn fhon?“ jchrie der Doktor 
in den Sturmn hinaus. 

„Drei bis vier Tag’ vielleiht —“ 

„Natürlich,“ brummte Doktor Beerbohm, ſchloß das 
Fenſter, öffnete die Haustür und ließ das alte Weiblein 
eintreten. „Natürlich laßt ihr mich wieder erft holen, 
wenn’s fchon beinahe zu ſpät ift. Habt wohl felber Eure 
Künfte probiert, Fränzeli, obgleich ih Eudy’s ſtreng 
verbot, und mir den Schmied fo weit verjchandelt, daß 
Fhr’s mit der Angft befommt, es könnt’ [chief geben? 
— Na, kommt nur berein und wärmt Euch tie Füß'. 
Der Schmied hat eine gute Natur, jo daß ich hoff, er 
wird nicht nur die Krankheit durchhalten, fondern auch 
Eure Pferdekur.“ 

Die Alte erzählte, was fie wußte, aber ihr Bericht 
machte den Doktor nicht klüger. Noch immer fcheltend 
madte er ſich zu der nächtlichen Reife fertig. An die 
Beine z0g er Stiefel mit hoben Gamaſchen, hüllte den 
Leib warm ein und warf feinen alten mißfarbenen 
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Mantel um die Schultern, ein Kleidungsjtüd, das weit 
im Umkreis jedes Rind kannte, in dem ihn aber auch 
die Alten ſchon mandyes Zahr erblidt hatten. 

Abenteuerlih genug ſah er aus, als er nun nod 
den Inſtrumentenkaſten umbing, eine Sturmlaterne am 
ledernen Riemen fi vorn an der Bruft befeitigte und 
in diefer Rüftung feine Lotte fattelte, die unwillig wie- 
berte, als ihr Herr fie aus dem warmen Stall beraus- 
bolte. 

„Schilt nicht, Alte,“ Degütigte der Doktor das treue 
Tier, indem er ihm den Hals Elopfte, „das ift halt nun 
einmal unfer Beruf. Za ja, ein angenehmer Ritt 
wird’s nicht werden, und wenn wir zwei wieder heim- 
kommen, fteht der Morgenjtern am Himmel, und der 
Reit der Naht wird kurz genug fein.“ 

Als er die Lotte aus dem Hof vor das Haus führte, 
öffnete fih ein Fenſter im Dachſtock, und ein Geficht, 
pon einer großen Schlafhaube umrahmt, fam zum 
Vorſchein. Es war des Doktors Haushälterin, Frau 
Boje, die ſchon zu Bett gegangen und durch das Ge- 
räufch wieder aufgefchredt war*). 

Nachdem fie das Siel, dem der Doktor durch bie 
Winternacht zuftreben wollte, erfahren hatte, ſchlug fie 
die Hände zufammen und jammerte: „Hat’s denn nicht 
Zeit bis morgen früh, Herr Doktor? Sie können ſich 
ja den Tod holen in dem Wetter!“ 

„Nein!“ gab er barſch zurüd. „Laß Sie das Ge- 
quiefe, Frau Bofe, und geb Sie wieder zu Bett. Will 
der Tod mich holen, fo iſt's auch gut, und jedenfalls 
bejier, als wenn’s der Teufel tut, weil ih als Arzt 
nicht meine Pfliht getan bab’.“ 

„So ift er immer,“ Hagte die Frau und machte ihr 





*) Siebe das Zitelbild. 
1909. VII. 6 
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Fenjter wieder zu. „Un fich felbit denkt er nie.“ Sie 
nahm fi vor, dem Zurüdtehrenden Tee bereitzuftellen 
und ihm in das Bett eine MWärmflajche zu legen. 

Don der nädhtlihen Reife durch Schneeweben und 
über balsbrecherifche, kaum kenntliche Felfenpfade wollen 
wir fcehweigen. Genug — nad) unfäglichen Strapazen 
kam Doktor Beerbohm, äußerlich in einen Schneemann 
verwandelt, innerlih der Temperatur eines Eistlum- 
pens nahe, vor der Wohnung des Schmiedes an. 

Das erjte, was er tat, nachdem er die Krankenſtube 
betreten hatte, war eine durcdhgreifende Säuberung. 
Sämtlihe alten Weiber flogen zur Tür hinaus, dann 
wurde das Fenjter troß der falten Schneeiuft draußen 
aufgeriffen, damit die mit allen möglichen Düften ge- 
ſchwängerte Krankenluft entweichen, und ein frijcher 
Lebenshauch einftrömen könnte. Ohne die vielen Me- 
dizinflaſchen, die überall umherſtanden, eines Blides zu 
würdigen, ergriff er fie eine nad) der anderen und warf 
fie hinaus in den Schnee. Nun war freie Bahn und 
Raum für die eigene Tätigkeit. Behutſam unterfuchte 
er den Rranten, während Magdalene angftvoll dabei 
ftand und mit bangen Augen das Tun des Doktors 
verfolgte, 

Als fie nachher mit ihm allein in der Rüde ftand, 
faın fie mit der Frage heraus: „Herr Doktor, muß 
mein Mann fterben?“ 

Beerbobm machte ein ſehr bekümmertes Gefidt. 
„Magdalen’,“ fagte er, „Ihr wißt, Daß ich mit der 
Mahrbeit nicht zurüdhalte. Wo noch ein Fünklein Hoff- 
nung ft, daß das Leben erhalten bleibt, da feh’ ich 
meine ganze Kraft ein und heiß’ Euch guter Dinge fein. 
Mo aber menſchliche Kunſt am Ende ift, da ſag' ich nur: 
Betet um einen gnädigen Heimgang! Es drüdt mir ja 
das Herz ab, Magdalen’, daß ich Euch) keinen anderen 
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Troſt geben kann als den: Eurem Mann vermag nur 
Gott zu beifen.“ 

Da fing das arme Weib an zu wehllagen, daß es 
einen Stein hätte erbarmen müjjen. 

„Euer Mann bat eine böſe Geſchwulſt im Leib,“ 
fuhr der Doktor fort, „jo bös, daß auch die meijten 
Ärzte in der Klinik fich weigern werden, die Operation 
vorzunehmen. Es geht dabei auf Leben und Tod, aber 
jo, daß in hundert Fällen wohl nur fünf mit dem 
Leben davonkommen. Ihr müßt Euch drein ergeben, 
Frau; was ich tun kann, um dem Schmied die Qual 
zu erleichtern, foll gejchehen.“ 

Frau Magdalene rang die Hände in bitterem 
Schmerz. „Netten Sie ihn, Herr Doktor, retten Sie 
ihn! Was foll ih armes Weib anfangen in der Welt 
mit meinen vier unmündigen Rindern, wenn er von 
mir gebt? Zit denn wirklich gar feine Hilf’ möglich?“ 

Beerbohm zog fein ftruppiges Geſicht in fo grim- 
mige Falten, daß er zum Fürchten ausſah. „Wäret 
ihr reihe Leut’,“ dachte er, „und wohntet in einem 
prächtigen Palaft jtatt in diefer niedrigen Hütte, jo 
gäb’s wohl noch einen Ausweg.“ Er gedachte zurüd 
an feine eigene Univerfitätszeit, als er zu Füßen eines 
hochberühmten Lehrers gefejlen hatte, deſſen gefchidte 
Hand die ſchwierigſten Operationen glüdlich ausführte, 
an die fich andere gar nicht hinanwagten. Und jest 
war fein Ruhm noch geitiegen, und feine Gefhidlich- 
keit noch vermehrt. Der allein würd’s machen können! 
Aber wie wär’s möglich, ihn herzuſchaffen ins Gebirg 
zu dem armen Schmied, der nicht mehr bejaß, als er 
jelbft nötig brauchte für den fommenden Tag. Tauſend 
Franken! Unter diefem Preis war der berühmte 
Profeſſor nicht zu haben. 

„Elende Welt!“ fuhr es ihm heraus. „Zit denn fo 
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ein armes Leben nicht fo viel wert wie ein reiches? 
Menſch iſt Menſch — müßte nicht für jeden das gleiche 
Recht auf ärztlihe Hilfe fein?“ 

„And wenn’s hundert Franken koftet, Herr Doktor!“ 
wimmerte das Weib. „Sch will ja gern arbeiten, mit 
die Hände blutig fchinden und es abzahlen —“ 

„Still!“ madte er. „Dielleiht — vielleicht geht’s. 
Es muß verfucht werden, Morgen früh bin ich wieder 
da, Magdalen’, und bring’ Euh Nachricht, was ich 
ausgerichtet hab’.“ — 

„Qun wollen wir die Prob’ machen,“ murmelte 
Beerbohm, als er wieder auf feiner Lotte faß und 
duch Nacht und Wald ritt, „ob noch Menfchenliebe zu 
finden it in unjerer Gemeinde.“ 

Vergeblich horchte Frau Bofe im Doltorhäuschen, 
ob ihr Herr noch nicht bald zurüdtomme ins behaglich 
angewärmte Bett; vergeblich brodelte das heiße Tee— 
wajjer auf dem Herd, Der Doktor ritt unbefümmert 
um die treibenden Schneemaffen und den heulenden 
Sturm durch den ächzenden Tannenwald, und als er mit 
dem grauenden Morgen vor dem Haufe eines reihen 
Holzhändlers und Mühlenbefißers hielt, war fein Bart 
ein einziger Eistlumpen und Mann und Roß eine weiße 
Maffe. 

„Ihr müßt helfen, Müller — taufend Franken brauch’ 
ih!“ fagte er, als er in deſſen Stube trat und den 
Mantel abnahbm, Er erzäblte ihm von des Schmieds 
Schlimmer Krankheit. „Wenn Euch das Ganze zu viel 
ist, jo gebt einen Zeil. Anderen Gewinn wird’s Eud) 
freilich nicht bringen als einen Gotteslohn und den 
Dank einer armen Frau.“ 

Aber der Müller war fein Mann, der das Herz auf 
dem rechten Fled trug. Die Seiten feien fchlecht, 
meinte er, und er müſſe auch forgen für Weib und 
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Kind. Er habe das Geld nicht fo did, um es zum 
Feniter hinauszuwerfen. 

Der Doktor wurde mit böflihen Redensarten ab- 
geſpeiſt. 

Unverdroſſen ging er zu einem anderen und zu 
einem dritten, die es auch wohl leiften konnten. 

„Ich bitt? Euch, Rägi, mit dem Geld könnt Ihr 
einem Menſchen das Leben retten! Zit ein Menfchen- 
leben nicht fo viel wert? Ihr habt Überflug und werdet 
von der Gabe nicht arm. Zehntauſend Franken habt 
Shr kürzlich profitiert beim Holzverlauf, darum gebt 
Eurem Herzen einen Stoß!“ 

Aber der Kägi fragte fich hinterm Ohr, und der 
Sceitlin, der nächite, an den fich der Doktor wendete, 
wurde fogar grob. 

Da zog der Doktor traurig und unverrichteter Sache 
wieder ab. „Es ift doch wahr, das Wort,“ dachte er, 
„daß ein Reicher ſchwer ins Himmelreih fommt.“ 

Die anderen aber lachten fpöttifch hinter ihm drein, 
„Was denkt fich denn der Doktor? Was gebt uns der 
Schmied an und feine Rrankheit? Zeder iſt fich felber 
der Nächſte!“ — 

„Seholfen muß werden!“ ſprach Beerbohm zu fich 
felbft, als er fein Pferd wieder in den Wald Ientte, 
Hatte er nicht zwölfhundert Franken daheim liegen im 
Schubfach? Und lag darin nicht ein Fingerzeig des 
Himmels, daß ihm der Reichtum gerade jekt in den 
Schoß gefallen war? 

ge näher er der Schmiedehütte wieder fam, defto 
mehr bellte fich feine Miene auf, gerade wie der Himmel 
oben, und als er endlich anlangte, lag auf feinem Ge- 
fiht Sonnenjdein von außen und von innen. 

„Beruhigt Euch, Magdalen’ — was Menjchen tun 
fönnen, das foll für Euren Mann getan werden, Nichtet 
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alles genau ber, wie ich’s Euch vorjchreiben werde, 
denn ehe der nächſte Tag heraufzieht, hoff’ ich, ift der 
Profeſſor da, der Euren Mann wieder gefund macht.“ 

Freude und Schreden malten fich zugleich auf ihrem 
Geſicht. „Aber können wir’s denn auch bezahlen?“ 

„Zut, was ih Euch fag’ !“ herrſchte er fie an. „Wer’s 
bezahlt, das findet fich.“ 

Da ging ein Aufleuchten über die Züge der Frau, 
und fie ahnte, was er für ein Opfer bringen wollte. 
Sie preßte feine Hände in aufquellender Dankbarkeit, 
ſprechen Eonnte fie nicht vor Tränen, 

Er aber madte fich barjch los und ritt von dannen, 
Solche Gefühlsausbrüche liebte er niht. An der Boft- 
ſtation aber gab er ein dringendes Telegramm auf und 
wartete auf Rüdantwort. 

Nach einer Stunde hatte er jie. 

„Sott fei Dank — er fommt!“ brummte er. 

Nun endlich gab er feinen müden und hungrigen 
Leib in Frau Bofes Behandlung. 


— — — — — — — — — — — — 


Auf Station Unterbach hielt Abends zehn Uhr der 
legte Zug, dem nur wenige Fahrgäſte entjtiegen, dar- 
unter aber ein hoher, fchlanfer Herr im Belz, auf den 
Doktor Beerbohm fofort zufchritt. 

„Herr Profeſſor!“ fagte er, indem er feine Ropf- 
bedefung abnahm, unter welcher ein rings um den 
Ropf gebundenes Tuch zum Vorſchein fam, das ihm 
das Ausfehen eines Holzfnechts gab. Zum Schuß gegen 
Die zunehmende Kälte und weil der arme Doktor ven 
feinem nädtlichen Ritt ein abjcheuliches Reifen ver- 
fpürte, hatte er ſich ſo vermummt. 

„Der bin ich,“ antwortete der berühmte Arzt in 
furzer, bejtimmter Weiſe. „Sie follen mich wahrichein- 
lich zu Doktor Beerbohm bringen?“ 
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„Din ich felber,“ lachte Beerbohm, „Bitte, fteigen 
Sie ein, Herr Profeſſor — bier ijt mein Schlitten.“ 


— 


——————————————— 


| 





„Wie lange werden wir fahren?“ fragte der An- 
gefommene. 


„Zwei und eine halbe Stunde, wern alles gut gebt,“ 
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war die Antwort Beerbohms. Er ergriff die Zügel und 
ichnalzte mit der Zunge. Lotte trabte los, 

„Eine wilde Gegend!“ knurrte der Profeſſor ſchon 
nach zehn Minuten. Die Knochen taten ihm auf den 
harten Sig web, und er hüllte fich fröjtelnd noch mehr 
in die warmen Deden ein, 

Es ging einen Hohlweg hinan, in dem der Schnee 
mehrere Fuß hoch lag. Lotte hatte Mühe hindurch— 
zukommen. 

Ein Geſpräch wollte nicht recht in Gang kommen. 
Beerbohm hatte zuviel mit dem Gaul zu tun, und der 
Profeſſor fhien empört, daß man ihn in eine folche 
Mildnis gelodt hatte und ihm folche Strapazen zu- 
mutete, 

„Braftizieren Sie ſchon lange bier?“ fragte er 
endlich. 

„Seit meinem Eramen,“ antwortete der Doktor, 
„und das ift fünfzehn Zahre ber. Sie haben mic) da- 
mals jelber mitgeprüft, Here Profeſſor.“ 

„Erinnere mich nicht.“ 

Der Schlitten befam einen Stoß und flog in die 
Höhe, wie von einer unfichtbaren Gewalt gehoben, 
Die Infaffen hatten Not, ihren Sit zu behaupten. 

„Wie können Gie es hier nur fo lange aushalten?“ 

„Die Gegend ift mir lieb geworden, und die Men- 
jhen aud. Es find treue, einfahe Seelen — mit 
wenigen Ausnahmen. Raub wie ihre Verge, aber 
ehrlich und tücdhtig.“ 

„Derbauert!“ dachte der berühmte Profeſſor und 
ſchwieg jtill. Er rechnete nad, wann er wieder da- 
heim fein fonnte, 

Doktor Beerbohm bejchrieb nun den Rrantheitefall 
ausführlich, und der Profeſſor hörte zu. Über die Rlar- 
beit und Sicherheit, mit der Beerbohm die Diagnofe 
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auszinanderjeßte, jchien er überraſcht. Tüchtiges Wiffen 
— ohne Frage. Seine Achtung für den Nebenmann 
auf dem ſchmalen Sitzbrett ftieg wieder. | 

Der Mond gab hinreichendes Licht, daß man ſehen 
tonnte, wo man fich befand. Mäctige Tannen, mit 
einer ſchweren Schneelajt behängt, ragten zum Sternen- 
himmel auf, links gähnte ein Abgrund. Der Profefjor 
Ihloß einen Augenblid die Augen. 

Lotte arbeitete fi) wader durch alle Hinderniſſe und 
Gefahren hindurch. Beerbohm rauchte und plauderte 
jo gemütlich, als made ınan eine Spazierfabrt. 

Auf einmal ein mächtiger Stoß, und beide fanden 
ih im tiefer Schnee wieder. 

„gum vierten Male in diefem verwünjchten Loch !“ 
tief Beerbohm und klopfte fih und feinem Gaft den 
Schnee von den Kleidern, „Sie find doch unverſehrt, 
Herr Brofefior? Sch bitte um Entihuldigung — viel- 
leicht hätte ich befjer aufpafjen müfjen. Aber fo ein 
Heines Malhbeur muß man in unferen Bergen ſchon 
mitnehmen.“ | 

„Mein Beſteck!“ rief der Profeſſor ängftlihb. Man 
fuchte und fand es im tiefen Schnee. Beide bemühten 
jih nun, den Schlitten wieder aufzurichten. Es war 
vergebens. Dieſe Berge von Schnee hätten auch 
einen Eiſenbahnzug aufgehalten. 

Aber Beerbohbm wußte Rat. Er bat den Profeſſor, 
die Zügel zu erfaſſen, ftapfte duch den Schnee, der 
ihm bis an die Hüften ging, und holte aus einem Hof, 
den er in der Nähe wußte, Hilfe. Ein Bauer erſchien 
mit einem verfchlafenen Knecht. Lotte wurde aus- 
geihirrt. Uber des PBrofeffors feiner Anzug und be- 
ſonders fein Schuhwerk war auf eine längere Schnee- 
wanderung nicht eingerichtet. Mühſam brachte ibn 
Beerbohm über die Schneewehe hinweg. Kräftige 
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Fäujte hoben dann den Schlitten auf und trugen ihn 
an eine freiere Stelle. 
„Unter größeren Schwierigkeiten bin ich noch nie 





zu einem Kranken gerufen worden,“ meinte der große 
Dperateur mit Humor, 
Don nun ab ging die Fahrt glatter von ftatten, und 
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ehe eine weitere Stunde verlaufen war, ftand der 
Scdlitten vor der Schmiede. 

Das find bange und ſchwere Stunden, wern es 
ſich um ein teures Menfchenleben handelt, und wenn 
Leben und Tod abhängt von dem fcharfen Meſſer des 
Arztes. Während die beiden Männer, die weltbelannte 
Univerfitätsleuchte und der unbekannte Walddoftor, an 
ihr ernites und fchweres Werk gingen, ſtand die arme 
Magdalene hinter der verfchloffenen Tür und horchte 
auf jeden Laut, der zu ihr drang. Ihre Rinder fchliefen 
friedlich in ihrem gemeinjamen Bett und ahnten nicht, 
was von dem Derlauf der nächſten Stunden für fie 
abbing. 

Minute auf Minute verrann, und jede dünkte ihr 
eine Ewigkeit. Endlib — fie hätte nicht angeben 
fönnen, wie viel Zeit verftrichen war — endlich öffnete 
ih die Tür, und Doktor Beerbohm trat zu ihr. Sein 
freudig erregtes Geficht fagte ihr genugfam, daß die - 
Operation geglüdt fei, und daß fie hoffen dürfe, Mit 
einem Sprunge wollte fie an ihm vorbei in das Rranten- 
zimmer, wo der Berühmte feine Inftrumente zujam- 
menpadte, Aber der Doktor hielt das Weib am Arm 
zurüd, 

„Noch nicht, Magdalen’. Euer Mann ijt hoffentlich 
gerettet, wenn feine Rraft aushält. Aber Zhr dürft 
durch Unvernunft nichts verderben. Er brauht Ruhe 
und gute Pflege, und dafür müffen wir beide forgen. 
Daß mir nur nicht die verflirte Rräuterfrängeli über die 
Schwelle fommt, oder gar der verrüdte Samuel. Gebt 
uns ein wenig Milch und Brot, der Herr Trainee 
wird hungrig fein.“ 
| Mährend er fo ſprach, fiel er todınüde auf einen 

Holzihemel beim Herde und ftredte die Beine weit 
von fih. Seine Augen blinzelten in das Licht; inarı 
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ſah es ihnen an, daß er frampfbafte Anftrengungen 
machte, fihb wach zu halten. Es gelang ihm nicht. 
Schwer Happten die Lider herunter, und Beerbohm 
war ſchon in den nächſten Sekunden in einen tiefen, 
bleiernen Schlaf gefunten. 

Als der berühmte Profefjor etwas abgeipannt, aber 
init dem Leuchten der Befriedigung über das ge- 
lungene Werk in feinem feinen, vornehmen Geſicht 
in Magdalenes Küche trat, wußte diefe zuerjt nichts 
Beljeres zu tun, als einen tiefen Rnids zu maden. 
Dann wollte fie ihm . Hände küſſen, aber er litt 
es nicht. 

Verwundert ſchaute er ſich um, denn er börte die 
tiefen, kräftigen Schnardlaute, die aus der Herdede 
drangen. 

Der Profeſſor ſah — der Uhr. „Laßt ihn ſchlafen,“ 
ſagte er. „Es iſt noch ein Stündchen Zeit.“ 

Magdalene ſuchte ihrem hohen Gaſte, vor dem fie 
einen grenzenlofen Reſpekt hatte, in ihrem ärmlichen 
Gemach die möglichſte Bequemlichkeit zu verfchaffen. 
Mit Beihämung gewahrte fie, welche Unordnung in 
ihrer Rüche berrichte. Die böſe Rrantheit hatte fie zu 
feinem Aufräumen kommen laffen. Mit ihrem Schür- 
zenzipfel wifchte fie über die Sitzfläche eines Stuhles 
und bot ihn dem Profeſſor dar. Dann nahm fie einen 
Töpf vom Herd und goB daraus Milh in ein Glas, 
das fie forgfältig im Quellwafjer ausgefpült hatte, 
Und fie ſah mit beimlicher Freude, wie gut es ihm zu 
ſchmecken ſchien. 

Der Profeſſor und die arme Schmiedsfrau redeten 
darauf miteinander, und ſie hätten gar nicht ſo leiſe 
zu flüſtern brauchen, denn Doktor Beerbohm wäre jetzt 
kaum von dem lauteſten Spektakel aufgewacht. Der 
Profeſſor gab ihr Verhaltungsmaßregeln, wie ſie ihren 
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Mann behandeln müfje, und fie horchte auf jedes Wort 
aus feinem Munde wie auf ein Evangelium. 

Sobald fie merkte, daß der große Mann nicht ein 
bischen hochmütig fei und mit den armen Leuten aus 
dem Volke redete wie mit feinesgleihen, wurde fie zu- 
trauliher, aber alle Worte, die ihr von den Lippen 
£amen, gejtalteten fi) zu einem Lobgefang auf den ein- 
fachen, fchlechtgelleideten, halbverwilderten Mann, der 
in feinem groben Wams und mit feinem grauslichen 
Barte an ihrer Feuerſtelle ſaß und ſchlief. 

Der Profeſſor, deſſen Meinung von ſeinem ehe— 
maligen Schüler während der letzten Stunden immer 
höher geſtiegen war, betrachtete den Schläfer mit Be— 
wunderung. Ein Leben voll Aufopferung und Mühſal 
nahm er ohne zu murren auf ſich, und geringerer 
Verdienſt war ſein Lohn für die täglichen Strapazen 
und die ſchlafloſen Nächte, 

War aber nicht das von Herzen fonımende Lob aus 
dem Munde der einfahen Frau reichlich fo viel wert 
wie all der glänzende Ruhm, den die Welt ihm um 
die eigene Stirne flocht? | 

„Wie müde muß er fein!“ fagte Magdalene mit- 
leidig und fchob dem Schlafenden behutjam ein weiches 
Kiffen unter den Ropf. „All die legten Nächte ift er ja 
in kein Bett gelommen! — Und gut ift er,“ fuhr die 
Frau fort, „das ift gar nicht auszufagen, Herr. Sein 
Letztes gibt er hin, wenn er anderen damit eine Freud’ 
maden fann. Wir armen Leut’ wären ja gar nicht . 
darauf gelommen, fo einen berühmten Brofeffor fom- 
men zu laffen, hätten’s ja auch nicht bezahlen können; 
aber er hat darauf beitanden und hat-gemeint, mit dem 
vielen Geld, das es koſtet, wird fhon Rat werden.“ 

„Sp, fo!“ fagte der Profelfor und wandte feine 
Blicke wieder dem Schläfer zu. Zebt wurde ihm wıun- 
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derlich zumute, und er fam Sich fogar Hein und ge- 
dDemütigt vor, als er fein fünftlerifches Virtuofentum 
mit des Doktors jchlichter, anjpruchslofer Heldengröße 
verglid. Er felbft, der gejuchte Operateur, der im 
Handumdrehen Taufende verdiente, hatte ja manchem 





Menfchen das Leben gerettet, und manche Familie 
nannte feinen Namen in höchiter, dankbarer Verehrung, 
aber der da war doch der größere Menfch ! 

Die anderen wollten alle Geld verdienen — der 
nicht ! 

Es ward ihm warm ums Herz, und gern bätte er 
ihn noch weiterjchlafen lajjen, Uber das ging nicht an, 
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die Zeit drängte. Der Schnellzug, der ihn zurüdbringen 
jollte, wartete nicht. 

„Herr Rolleget“ fagte er weich und fanft und be- 
rührte Beerbohms Schulter. 

Der fuhr in die Höhe und befann fi), wo er war. 

„Jawohl,“ fagte er dann und fchüttelte die Müdig- 
keit gewaltfam von fih. „Wir müfjen jest fort.“ 

Der Profeſſor verabfchiedete fich von der weinenden 
Grau. Es war noch dunkel. Die Frau ftand vor der . 
Für der Schmiede mit der Laterne in der Hand, Heiße 
Dantesworte ftrömten ihr von den Lippen. 

Beerbohbm kehrte wieder feine raube Außenjeite 
hervor. „Noch ift es nicht Zeit, viel zu danken, Euer 
. Mann ift noch nicht außer Gefahr, Magdalen’. Aber 

ich werd’ fchon das Meinige tun, daß er durchkommt. 

Morgen ſprech' ich wieder vor und feh’ nach ihm, 
Lebt wohl bis dahin und handelt genau nad Vorjchrift. 
Alsdann, wenn ich fag’: Nun ift alles gut, Magdalen’ 
— dann mögt Ihr Gott danken!“ 

Auch die Rüdfahrt ging nicht ganz glatt. Beinahe 
hätte der Doktor noch einmal umgemworfen. Aber Lotte 
bielt fich wader, und als der Schlitten an der Station 
vorfuhr, hatte man fogar noch zehn Minuten Zeit. 

Die benütte der Profefjor fleißig, um noch hie und 
da einen Blid in das Gemüt des Walddoktors zu tun. 
Solche Menfchen trifft man nicht alle Tage. 

„Das Honorar wird in ein paar Tagen pünktlich zur 
Stelle fein, Herr Brofefjor,“ erklärte Beerbohm heiter, 

„Reine Ned’ davon. Ich will diesmal kein Honorar. 
Woher follten die armen Leute fo viel Geld nehmen? 
Laſſen Sie mid) auch einmal etwas Gutes tun, Herr 
Kollege. Ich habe von Zhnen gelernt, wie man das 
macht.“ 

Der Doktor ſah ihn beſtürzt an. 
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„Sa, ja, ich habe jo etwas läuten hören.“ 

Damit ſprang er in den Zug. „Leben Sie wohl, 
Herr Rollege! Es war mir eine Freude und eine Ehre, 
mit Shnen zufammen zu arbeiten. Gie find ein braver 
Mann.“ — 

„Hüh, Lottet Fett gebt’s heim. Der Hafer wird 
Dir jhmeden, Alte!“ 

Doktor Beerbohm machte aber dabei fein grimmigjtes 
Geſicht. 








Die Photographierung des 
Augenhintergrundes. 


Don Th. Seelmann. 


Oo 


Mit 5 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Urter allen Sinnen der Menſchen iſt das Auge 
immer als das liebſte Geſchenk und als das wun- 
derbarjte Erzeugnis der bildenden Naturkraft betrachtet 
worden, Die Bewunderung dieſes Organs ift in der 
Zat wohl zu begreifen, wenn man an feine Zeiftungen 
denkt, an feine raumdurdhdringende Kraft, an die 
Schnelligkeit, mit der es die Fülle der farbenprächtigen 
Bilder wechſeln läßt, und an den Reichtum der An- 
Ihauungen, die es uns zuführt.“ Mit diefen Worten 
bat Hermann v. Helmbolt, der berühmte Phyſiker und 
Erfinder des Augenipiegels, den Wert unferes Seh— 
organs und feine Bedeutung für unfer geiftiges Leben 
geſchildert. 

Leider bleibt der kunſtvolle optiſche Apparat, wie 
man das Auge bezeichnen kann, nicht von leichteren 
und ſchwereren Störungen verſchont, und ſo weit auch 
die Augenheilkunde in der Gegenwart vorgeſchritten iſt, 
und auf fo hoher Stufe auch ihre Anterſuchungs- 
methoden ftehen, fo gibt es doch immer noch eine 
große Reihe von Zällen, in denen die Erkennung der 
franthaften Veränderungen recht Schwierig und unvoll- 
fommen ift, Um fo freudiger ift es Daher zu begrüßen, 
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Daß jeßt zu den bisherigen Unterfuchungsmethoden eine 
steue getreten ift, die fich auf die Allerweltshelferin, die 
Photographie, ftüßt und die photograpbifche Aufnahme 
des Augenbintergrundes, des eigentlichen lichtemp- 
findliden Zeiles, gejtattet. Der Apparat, der hierzu 
dient, it von Profeſſor Dimmer, dem Opbthalmolegen 
der Univerfität Graz, erfunden und in die Wiffenfchaft 
eingeführt worden. 

Um feine Derwendung verſtehen und den mit der 
neuen Unterfuhungsmethode verbundenen Fortichritt 
würdigen zu können, müjjen wir uns erjt einmal mit 
dem Bau des Auges beihäftigen. Unter Benügung 
der Abbildung auf ©. 99, die unten einen Querfchnitt 
des Auges zeigt, wollen wir uns voritellen, daß wir 
von vorn nach hinten mitten durch das Auge hindurdy- 
gehen. Ber kugelige Augapfel beſteht aus Häuten und 
Flüffigkeiten. Dieſe Häute find nah Art der Zwiebel- 
Schalen übereinandergelapfelt. Die vorderfie Haut nun, 
auf die wir bei dem fogenannten Augenftern treffen, 
ist die Hornhaut oder Cornea (C). Sie wölbt fich hervor 
und fißt dem Augapfel auf wie das Uhrglas dem Ge- 
häufe einer Taſchenuhr. Die Hornhaut ift fo durdh- 
fihtig wie das reinſte Wafjer, und fo glatt wie der 
beite Spiegel. Sie gibt wie jeder Ronverjpiegel von 
den Gegenftänden aufrechte verkieinerte Bilder. Daher 
fehen wir auch unfer eigenes Geficht verkleinert in dem 
Auge eines anderen Menſchen. 

Geitlih von dem Augenftern wird die Hornhaut 
von der weißen Sehnenhaut der Sklerotika (S) fort- 
gejeßt, die abgefehen vom Augenftern den ganzen Aug- 
apfel als äußerfte Hülle umſchließt. Sichtbar für uns 
ift nur der vordere Zeil, der das Weiße des Augapfels 
darjtellt. Hinter der Hornhaut liegt nun ein Hohlraum, 
bie vordere Kammer, die mit einer farblofen Flüffig- 
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keit, dem Rammerwajjer, gefüllt ift. An die vordere 
Rammer ftößt hinten die Regenbogenhaut oder Stris (J), 
die ringförmig geftaltet und grau, blau, braun oder 
ſchwarz gefärbt ift, wodurch fie dem Auge feine be- 
fondere Farbe verleiht. Zn ihrer Mitte befindet fich 
eine Öffnung, die u 


Bupille oder das ! 
Sehloch. Die Bu- 
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pille, die uns dun- 
felerfcheint, erwei- 
tert fich beim Blid 
in das Duntle oder 
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Säulen zuſam— Querſchnitt durch ein geſundes Auge 
mengeſetzt und von md der Augenhintergrund, wie er im 
einem durchſichti⸗ Augenipiegel erfcheint. 

gen Häutchen um- 

ichloffen wird, der Linjenfapjel. Auf die Linfe folgt 
der Glastörper. Er ijt gallertartig, nimmt den größten 
Zeil des Augapfels ein und erhält ihn in Spannung. 
Geben wir nun noch weiter nach hinten, fo treffen wir 
auf die Netzhaut oder Retina (R), in der fich nı „fürmig 
die lihtempfindenden Zellen des Sehnerven ausbreiten, 
Sie iſt jozufagen die photographiiche Platte des Auges, 
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auf der fih die von einem Gegenftande ausgehenden 
und in das Auge einfallenden Lichtitrahlen zu einem 
Bilde diefes Gegenstandes vereinigen. 

Mir wollen zunächſt unjeren Weg durch das Auge 
noch weiter fortjegen. Haben wir die Nethaut pajjiert, 
fo gelangen wir zur Aderhaut oder Chorividea (Ch), die 
davon ihren Namen führt, daß fie fait ganz aus dicht- 
verichlungenen Blutäderchen befteht. Außerdem ift fie 
von einem ſchwarzbraunen Farbjtoff durchjegt. Hinter 
der Aderhaut finden wir endlich die ſchon erwähnte 
weiße Sehnenhaut (S) vor. Die kapfelförmige Wan- 
dung des Augapfels wird alfo, von innen nach außen 
gerechnet, von drei Häuten gebildet, der Nebhaut, der 
Aderhaut und der Sehnenbaut. 

Wenden wir uns jet noch einmal der Nethaut zu! 
Wie Schon bemerft, ift fie der lichtempfindlihe Zeil 
unferes Auges und die flächenhafte Ausbreitung der 
Falern des Sehnerven (N). Derjelbe tritt auf der 
Hinterjeite des Augapfels duch eine Öffnung der 
Sehnenhaut und Aderhaut ein. Die Eintrittitelle, 
die Papille (P) oder der blinde Fleck genannt, weil 
hier die Einwirkung der Lichtjtrahlen nicht empfunden 
wird, liegt nicht genau in der Mittellinie des Auges, 
fondern etwas mehr nad der Nafe zu. In der Mittel- 
linie liegt aber eine zweite bejondere Stelle, die gelb- 
lih gefärbt ist, die Nebhautgrube (F) oder der gelbe 
Fleck. Sie ift der Ort des jchärfiten Sehens. 

Über den feineren Bau der Nebhaut, der fehr ver- 
widelt ift, fei nur noch mitgeteilt, daß man in der Neb- 
haut zehn Schichten unterjcheidet. Die wichtigſte ift 
die neunte Schicht, die fi mofailartig aus flafchen- 
förmigen Zapfen und zylindriſchen Stäbchen zufammen- 
jeßt. Die Zapfen, etwa 0,004 Millimeter did, find 
die eigentlihen Sebzellen, während die 0,0018 Milli- 
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meter ftarten Stäbchen den hemifchen Stoff der photo- 
graphiſchen Blatte unjeres Auges, den Sehpurpur, ent- 
halten. Die Erneuerung des Sehpurpurs, der durch 
die Lichtſtrahlen zerfegt wird, erfolgt durch die farbitoff- 
haltige zehnte Schicht der Nebhaut. Auf unferer Ab— 
bildung ift oben noch der Hintergrund des Auges wieder- 
gegeben, wie er bei der Betrachtung mittels des 
Augenfpiegels erjcheint. Die von dem Querfchnitt des 
Auges ausgehenden Linien weijen auf den blinden 
Fleck (P) und den gelben Fled (F) des Augenbinter- 
grundes hin. Das zugleich fichtbare Adergeflecht gehört 
der Aderhaut an, da diefe durch die durchſichtige Neb- 
haut durchſchimmert. 

Die erite eingehende Unterjuchung des Augenbinter- 
grundes wurde ermöglicht durch die Anwendung des . 
Augenfpiegels, der von Helmholtz im Zahre 1851 er- 
funden wurde. Das Verfahren mit dem Helmholtzſchen 
Augenfpiegel war fo, daß das Licht von einer feitwärts 
ſtehenden Lichtquelle mittels einer dünnen Glasplatte 
in das Auge der unterfuchten Berfon gefpiegelt wurde, 
Die aus dem Auge zurüdgeworfenen Lichtitrahlen, die 
auf die Glasplatte fielen, genügten dann, um dem 
Beobachter, der durch die Glasplatte hindurchfah, den 
Augenhintergrund deutlih ertennen zu laſſen. Zebt 
benüßt man eine bequemere Ronftruttion des Augen- 
-fpiegels, bei der die Glasplatte durch einen in der Mitte 
durchlochten Hohlipiegel erfegt üt: 

Die gut fich der Augenhintergrund mit dem Augen- 
ſpiegel überfehen läßt, zeigen unfere Abbildungen auf 
S. 99 und 102. Auch auf S. 102 ift C wieder die Horn- 
haut, JdieRegenbogenhaut, L die Rriftalllinje, Rdie Neb- 
baut, Ch die Aderhaut, S die Sehnenhaut, P der blinde 
led, Fer gelbe Fled und N der Sehnerv. Es ift darauf 
der Querfchnitt duch das Auge eines Rurzfichtigen und 
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oben der Hintergrund eines ſolchen Auges dargeitellt. 
Da fich bei dem Keirzfichtigen die Hornhaut und die - 
Kriftalllinfe ftärker vorwölben, fo erhält der Augapfel 
eine mehr eirunde Form. Auf dem nebenbei wieder- 
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Querſchnitt durch ein kurzſichtiges Auge 

und der Augenhintergrund eines Kurz: 

fihtigen, durch den Augenfpiegel be: 
trachtet. 








gegebenen Augen- 
hintergrund heben 
ſich Deutlich der 
gelbe Fleck, Der 
blinde Fleck, das 
Adergeflehbt Der 
Aderhaut, Sowie 
eine weißliche 
Stelle rings um 
den blinden Fleck 
ab, die die franf- 
hafte Entartung der 
Aderhaut offen— 
bart. 

Vach dieſen Er- 
folgen mit dem 
Augenſpiegel ſchien 
es nun ſehr leicht 
zu ſein, von dem 
Augenhintergrund 
eine photographi— 
ſche Aufnahme zu 
mochen. Trotzdem 
glückte dies lange 
Zeit hindurch nicht. 


Der Grund hierfür war der, daß ein Teil der auf das 
Auge gelenkten Lichtſtrahlen von der ſpiegelnden Ober— 
fläche der Hornhaut und der Kriſtalllinſe zurückgeworfen 
wurden, die dann auf die photographiſche Blatte fielen 
und jo das Bild des Augenhintergrundes verwilchten. 
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Der nächite Fortichritt wurde von dem franzöfifchen 
Forſcher Bagneris erzielt. Es gelang ihm, einen Apparat 
berzuftellen, bei dem die Lichtjtrahlen der benüßten 
Lichtquelle durch ein Spitem von Linſen auf einen 
einzigen Punkt der Pupille konzentriert werden. Die 
duch die Pupille einfallenden Lichtfirahlen erleuchten 
nun den Hintergrund des Auges ausreichend, während 
anderjeits durch eine geeignete Stellung der Linſen 
eine Dermifchung der einfallenden Strahlen mit den 
von dem Augenhintergrund zurüdgeworfenen und die 
Pupille paffierenden Lichtftrahlen vermieden wird. 

Auf diefer Errungenfchaft hat nun Profeſſor Dimmer 
feinen auf ©. 104 abgebildeten Apparat zur photo- 
geaphifchen Aufnahme des Augenbintergrundes auf- 
gebaut, Als Lichtquelle dient eine elektriſche Bogen- 
lampe L, deren Strahlen durch ein Linſenſyſtem A 
verdichtet, dann beim Hindurchgehen durch eine Waffer- 
fammer W abgekühlt werden und nun in den Be- 
leuchtungsapparat R und auf den veritellbaren Spiegel 
fallen, der fie durch einen einzigen Punkt der Pupille 
in das Auge der unterjuchten Berfon bineinjchidt. Die 
betreffende Berjon ſelbſt jißt und ift, um eine Bewegung 
zu verhindern, zweckmäßig geſtützt. Zwiſchen den 
Zähnen hält fie eine Platte E, wodurch der Ropf nicht 
bewegt werden kann. Während der Aufnahme ift der 
Blid auf einen Firierungspuntt M gerichtet, Die Ein- 
itellung des Apparats in die nötige Höhe, währenddem 
die Lichtquelle duch berußte Gläſer verdedt iſt, erfolgt 
fehr fchnell mittels Stellfchrauben P. Dem Auge gegen- 
über befindet fi die photographiihe Rammer K, Die 
Unterbrechung der Belihtung durch den Unterbrecher S 
und der Berſchluß des Objektivs duch die Verihluß- 
fammer V wird auf elettriihem Wege herbeigeführt, 
Die elektriihe Kraft wird von dem Aktumulator einer 
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Trommel T geliefert. Das Auge iſt dem vollen Licht 
nut Yo Sekunde ausgejeßt, und es wird € eine Zl/zmalige 
Dergrößerung gewonnen. 

Sroß feiner anfcheinenden Rompliziertheit iſt der 
Apparat verhältnismäßig leicht zu handhaben. Pro— 
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RR zur Photographierung des Augenbintergrundes. 


feſſor Dimmer hat mit ihm jchon gegen vierhundert 
VPhotographierungen des Augenbintergrundes von ge- 
junden und franten Berjonen vorgenommen. Wie klar 
und jcharf diefe Bhotograpbien find, zeigen die neben- 
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ftehenden Abbildungen, von denen die eine den Hinter- 
grund eines gefunden, die andere den eines kurz— 
fihtigen Auges veranjchaulicht. 

Die Photographierung des Augenhintergrundes ift 


zunächſt infefern wichtig, als fie durch die Vergleichung 


wiederholter Aufnahmen das Fortjchreiten oder nad) 





Photographie eines gefunden Photographie eines kurz— 
Augenhintergrundes. fihtigen Augenhintergrundeg, 


eingeleiteter Behandlung den Stilljtand eines Augen- 
leidens ſozuſagen ſchwarz auf weiß ertennen läßt. Sie 
bat aber auch noch einen hohen rein wifjenfchaftlichen 
Wert. Die Vorgänge bei dem Sehakt find durchaus 
noch nicht volljtändig geklärt, Ohne Zweifel wird auch 
in diefer Beziehung die Photographierung des Augen- 
bintergrundes bedeutungsvolle Bereicherungen der 
wiljenjchaftlihen Erkenntnis mit ſich bringen. 


XEXExX 


Höhere Diplomatie. 
Eine luſtige Rokokogeſchichte von Fr. Oskar Rühne. 


ze 
(Nachdruck verboten.) 


n dem Audienzzimmer des Schlofjes Eifenburg 
ſtand an einem fchönen Frühlingsmorgen des 
Sahres 1776 der Chevalier v. Holleben, in 
X Geſtalt und Manieren ein vollendeter Hof— 
mann, vor ſeinem Herrn, dem regierenden Herzog Ernſt 
von Sachsheim-Kroberg, und hielt Vortrag über ſeine 
Entſendung nad Lebenſtein. Er hatte den Auftrag 
gehabt, dort wegen einer Derbindung des Prinzen 
Hermann von Sahsbeim-Rroberg mit der Brinzeffin 
Pauline von Rrayn-Lebenftein-Nhoda vorjichtig, jogar 
ehr vorjichtig, Fühlung zu nehmen, Der Plan diefer 
Derbindung ſtammte übrigens von ihm ſelbſt. Meifter 
in folchen Angelegenheiten, kehrte der Chevalier nun 
mit einer Einladung des regierenden Fürften Heinrich 
von Krayn-Lebenjtein-NRhoda, des Daters der PBrin- 
zejfin, an den Prinzen Hermann zurüd, 

Die Flügeltüren öffneten fih, und Holleben ftand 
dem regierenden Herren von Sachsheim-Rroberg gegen- 
über. Herzog Ernſt war böchlichit erfreut über die 
günftigen Nachrichten und gab feiner Anerkennung mit 
gnädigeit Worten Ausdrud, Plötzlich unterbrach er fich 
aber und laufchte, 

Auf dem Schloßhofe unten bellte eine Meute Hunde, 
Der Herzog trat zum Fenſter. „Ab, Erlaucht wollen 
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zur Zagd reiten!“ Er ſchlug mit einem filbernen Häm- 
merchen gegen eine Glocke. Ein Rammerdiener erfchien. 
„Schnabel, wir wünſchen Seine Erlaucht, den Prinzen 
Hermann, vor feinem Aufbruche zur Zagd noch zu 
ſprechen. Eile Er,“ Dem Chevalier aber nidte er als 
Zeichen: der Audienzbeendigung wiederholt gnädig zu. 
Auf den Fußipigen balancierend und unter tiefen 
Derbeugungen zog fih der Chevalier nach dem Dor- 
zimmer zurüd und verjchwand dort in einer Nifche. 
Bald klirrten Sporen auf dem Parkett. Der Ram- 
merdiener öffnete die Flügeltüren des Audienzzimmers 
und meldete: „Seine Erlaubt Prinz Hermann.“ 
Eilig Schritt der Prinz auf feinen Obeim zu. Er 
war nämlich nicht der Sohn des Herzogs, denn deſſen 
Ehe war kinderlos geblieben, jondern der einzige Sohn 
von deijen verftorbenem Bruder. Don jeher war Prinz 
Hermann fehr verwöhnt worden, und daran hatten 
alle fpäteren Erziehungstünfte nichts ändern können, 
Sogar Seiner Hoheit, dem Herzog, gegenüber wagte 
der Brinz zum Entſetzen der Hofgejellichaft oft gegen- 
teiliger Meinung zu fein und feinen eigenen Willen zum 
Ausdrud zu bringen. Zudem haßte er alles übertrieben 
Seremonielle und fand oft eine bejondere Freude daran, 
jih darüber hinwegzujfegen. Sein Aufenthalt am Hofe 
brachte daher viele Ronflitte. Wurde es ihm gar zu 
ſchwül, befahl er dann gewöhnlich, die Meute aus den 
Ställen zu laffen, ſchwang ſich auf fein Pferd und ritt, 
nur von einem Pilör, der gleichzeitig Dieneritelle bei 
ihn verſah, begleitet, zu einem in den herrlichen herzog- 
lihen Buchenwaldungen verjtedt liegenden kleinen 
SZagdhaufe, wo er dann oft wochenlang blieb. 
„Srlaudt,“ begann der Herzog mit Würde, aber 
doch recht vorfichtig in der Wahl feiner Worte, „ic 
ließ Sie vor Zhrem Wegritte noch zu mir bitten, weil 
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ih vermutete, dag Sie wieder einmal längere Zeit 
vom Hofe fernzubleiben beabjichtigen, ich aber vorher 
noch eine Angelegenheit mit Shnen zu beiprechen 
wünfhe — eine Angelegenheit, Erlaudt, die Zbr 
Lebensglück betrifft.“ 

„Ab — Heiratspläne?“ 

„Sie find vierundzwanzig Jahre alt, Prinz, und 
unfere Dynaſtie ruht auf vier Augen — den meinigen 
und den Zhrigen. Meine Gefundheit läßt, wie Shnen 
hinreichend bekannt, feit Zahren zu wünfchen übrig. 
Ich kann einmal ſchnell von hinnen fcheiden. In Shnen 
allein verkörpern fih Hoffnung und Zukunft unferer 
Oynaſtie. Es ift ernitlih an der Zeit, daß Sie fich 
verloben.“ 

„Verzeihung — verloben laffen! Ich bin nämlich 
damit durchaus nicht einveritanden. Oder hätte ich 
Sie ſoeben falfch verftanden, und hätten Sie noch an 
für mid gewählt?“ 

Der Herzog erwiderte nichts, obgleih ihm das recht 
ſchwer wurde. 

Prinz Hermann aber wußte genug und fuhr fort: 
„Ich gedente einmal allein dem Rufe meines Herzens 
Folge zu geben.“ 

Der Herzog erfchauderte bei diefem Gedanken. Aber 
er bezwang fih und erwiderte väterlih: „Ein Fürft 
hat nicht nur Pflichten fich ſelbſt gegenüber, fondern 
auch feiner Oynaſtie und feinem Volke gegenüber zu 
erfüllen und —“ 

„Ich weiß, ih weiß. Aber, bitte, laſſen wir dieſen 
Gegenſtand fallen.“ 

Der Herzog war nun doch nahe daran, zornig zu 
werden. „Prinz,“ feßte er auseinander, „es handelt 
fih um einen Eheplan, wie er günftiger nicht aus- 
gedacht werden kann. Fürſt Heinrichvon Rrann-Leben- 
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ſtein-Rhoda befißt nur ein Rind, die Prinzeffin Pauline. 
Sein Streben geht ſchon feit Zahren dahin, ihr die 
Nachfolge auf den Thron zu fihern. Aber in Wien 
wollte man davon nichts hören. Zetzt hat er endlich) 
wenigitens die Genehmigung eines dahinauslaufenden 
Hausgefeges erlangt, daß der Gemahl der Brinzeffin, 
welcher ein Prinz aus einem regierenden Haufe fein 
muß, Shronfolger wird. Lodt Sie die Ausficht nicht, 
daß es einft von Ihnen heißen wird: Seine Hoheit 
Herzog von Sahsheim-Rroberg, Fürſt von Rrayn- 
Zebenitein-Rhoda?“ | | 

Der Brinz hatte die Augenbrauen zufammengezogen. 
„Lieber Ontel,“ meinte er gepreßt, „wenn ich ehrlich 
fein joll: diefe Ausficht lodt mich gar nicht, oder viel- 
mehr, die ganze Angelegenheit ift mir direkt zuwider,“ 

‚Nun wurde der Herzog wirklich zornig. „Erlaucht, 
Sie verdienen nicht, daß man fih um Fhre Zukunft 
forgt! Sie verdienen überhaupt nicht, den Thron Zhrer 
erhabenen Vorfahren einzunehmen!“ 

Prinz Hermann mochte fühlen, daß er in feinem 
Freimute etwas zu weit gegangen war, Er gedachte 
dem Gejprädhe eine unverfänglichere Wendung zu 
geben, und vor allem es bald zu beenden. „Aber ich 
bitte Sie,“ warf er ein, „ich habe doch die mir zu- 
gedahte Prinzeffin in meinem ganzen Leben noch nicht 
ein einziges Mal geſehen. Wie foll ih da —“ 

„Deshalb werden Sie eben.nach Lebenftein reifen!“ 

Der Prinz erſchrak. Zebt war er nahe daran, fich 
in einer felbjtgelegten Schlinge zu fangen. „Sch?“ 
jtotterte er. „Lieber Ontel, das künnen Sie unmög- 
lih von mir verlangen. Denn das hieße doch bereits 
als Werber auftreten, Verpflichtungen übernehmen. 
53h kann mich dazu nicht verftehen.“ 

Der Herzog hatte fih, um feinen Zorn beffer mei- 
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itern zu können, halb abgewendet. Nach einer pein- 
lihen Baufe brachte er mühfam hervor: „Die Reife 
muß ja nicht unbedinyt heute oder morgen von ftatten 
geben.“ Langſam kehrte er ſich wieder voll dem Bringen 
zu. „Wie denken Sie darüber, wenn wir uns inzwifchen 
erjt einmal ein Bild von der Prinzeffin verjchaffen, 
Erlaubt? Sie follen fehen, wie es Zhnen gefällt.“ 

Prinz Hermann atmete auf. „Das Bild wird mir 
nicht gefallen, und wenn es das holdſeligſte Geſchöpf 
darſtellt!“ Schoß es ihm durch den Ropf. „Wenn Hoheit 
meinen,“ verjeßte er leichthin. 

Der Herzog aber freute fih über diefe halbe Zu- 
ftimmung und erllärte freundlicher: „Erinnern Gie fi 
inzwifhen täglich alles deſſen, was ich Shnen ſoeben 
ans Herz gelegt habe. Gehen Sie ernftlih mit ſich 
zu Rate, Erlaucht!“ | 

Er madte eine Sure Prinz Hermann 
war entlaffen. Bald hörte man die Meute im Schloß- 
hofe unten lauter bellen. . 

Der Herzog aber befahl nochmals den Cheralier 
v.Holleben vor fih und unterhandelte lange mit ihm. 

Am anderen Tage reifte der Chevalier in einer ein- 
fahen, nicht einmal mit dem herzoglid Sadsheim- 
Krobergiſchen Wappen geihmüdten Rutfche, welcher er 
fich bei geheimen diplomatischen Sendungen ftets zu 
bedienen pflegte, wieder nad Lebenftein ab, um da- 
ſelbſt am Hofe des Fürſten Heinrich den ihm von feinem 
herzoglichen Herrn erteilten Auftrag wegen Überlafjung 
eines Bildes der Prinzejjin Pauline zur Ausführung 
zu bringen. 

In Lebenftein angetommen, jtieg er jtreng intognito 
im „Blauen — dem erſten Gaſthofe des Städt- 
chens, ab. 
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Sein Empfang duch Fürſt Heinrich war ein fehr 
gnädiger. Der geijhmeidige Diplomat zerfloß aber auch 
förmlich in Untertänigteit und drehte und wendete da- 
bei das Geſpräch, wie er wollte, Endlich hatte er fein 
Anliegen in geziemender und unverbindliher Weifc 
angebracht, und er war entzüdt über die Bereitwillig- 
keit, mit welcher der Fürjt darauf einging. 

Aber welches Bild follte er geben? Es mußte doch 
ein erſt kürzlich bergeftelltes und auch ein folches von 
geeigneter Größe fein! Pas zulegt für die fürſtliche 
Galerie gemalte, auf dem die Brinzeffin in ganzer 
Figur erſchien, fonnte allein fhon wegen feiner Um- 
fänglichteit nicht in Frage kommen. in anderes 
wieder, ein Miniaturpaftellbild, dünkte ihm zu Hein, 
zu unbedeutend und auch nicht gut genug: getroffen. 

Er erklärte aljo dem Chevalier, daB erſt ein ge- 
eignetes Bild angefertigt werden müſſe. Es treffe 
fi aber ausgezeichnet, daß zurzeit ein Rünjtler aus 
. Dresden, welcher vergangenes Zahr ein Bild der Prin- 
zeſſin für die Galerie gemalt habe, wegen Aufträgen, 
die ihm im Anfchluffe hieran aus wohlhabenden Bürger- 
kreifen augefallen feien, noch im Orte weile. Er wolle 
ihn ſogleich zu fih kommen laſſen und auf ihn ein- 
wirken, mit einem entjprehend großen Bilde der Prin- 
zeſſin auf der Stelle zu beginnen. — 

Nah Verlauf einer Stunde ftand der Künſtler aus 
Dresden bereits vor dem Fürften und konnte den neuen 
Auftrag entgegennehmen. 

„Durchlaucht, ih unterbrehe noch heute meine 
anderen Arbeiten in der Stadt und fange fofort mit 
diejer neuen, mich hoch ehrenden, an. Mein Binfel 
wird das Beſte leijten, was er je geleijtet hat.“ 

„Das Bild der Brinzeffin in der Galerie wird Zhnen 
als Modell dienen.“ 
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Der Künftler befann fih. „Bas gebt nit an, 
Durchlaucht. Senes Bild ift bereits um ein reichliches 
Fahr überholt. ZH muß gehorſamſt um einige Sikun- 
gen der Prinzefjin bitten.“ 

Dem Fürſten blieb nichts anderes übrig, als zuzu- 
ftimmen. „Alfo finden Sie ſich morgen vormittag zu 
der eriten Sigung ein.“ 

Der Rünftler ging. Der Fürſt aber madte ſich auf 
den Weg, um die Brinzeffin entfprechend zu unterrichten. 
Als er fi) ihren Gemächern näherte, fiel ihm ein, daß 
jie natürlich würde wiſſen wollen, warum denn ſchon 
wieder ein Bild von ihr angefertigt werden follte. In 
Bezug auf folhe Dinge pflegte fie von einer hart— 
nädigen Neugier zu fein. Es würde daher wohl das 
beite fein, er ließ die Wahrheit durchichimmern. Über- 
haupt wollte er einige zu Herzen gehende Worte mit 
ihr reden. 

Prinzeffin Pauline war ein zierlihes Dämchen mit 
einem Röpfchen voll verwunderlicher Zdeen. Wenig- 
ftens war le&teres die Anficht ihrer Haushofmeifterin, 
der Gräfin v. Saalburg. 

„Ab, lieber Papa!“ rief die kleine Prinzeſſin aus, 
als fie den Fürſten erblidte, eilte ihm entgegen, küßte 
ihm die Hand und bat ihn in ihr anftoßendes Lieb- 
lingszimmer, einen mit zierlihen Rokokomöbeln aus- 
gejtatteten Salon, dejjen Wände mit Schäferidplien 
gefhmüdt waren. 

Der Fürjt fand nicht fofort eine geeignete Ein- 
leitung. Deshalb fragte fie, aber ganz unbefangen: 
„Was wünſchen Sie von mir, mein Dater?“ 

„Brinzefjin, ih habe mich in der le&ten Seit viel 
mit Shrer Zukunft beichäftigt.“ 

„Mit meiner Zutunft?“ 

„Das Shronfolgegefek, von dem ih Zhnen *— 
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einmal erzählt habe, ift jeßt in einer abgeänderten Form 
genehmigt worden. Ihr Gemahl wird mir einmal in 
der Regierung des Landes nachfolgen.“ 

Sie ſchlug mit einer allerliebften Gebärde die Hände 
über dem gepuderten Röpfchen zufammen. „Wein 
Gemahl!“ 

„Erihredt Sie denn der Gedante einer Vermählung, 
Prinzeſſin? — Hören Sie weiter, Nur ein Prinz eines 
regierenden Haufes hat nach dem Wortlaute des Ge- 
jeßes in Frage zu kommen.“ 

„Aber ich habe doch jchon fo oft erklärt, ich werde 
mich nie an einen beliebigen Prinzen verhandeln lafjen! 

Mit welchem Anjchlage halten Sie denn jebt hinter 
dem Berge?“ Ihr Blick fchweifte über die Schäfer- 
idyllen an den Wänden hin. „Wenn ich je einmal 
beirate, dann muß unbedingt ein wenig Romantil da- 
bei fein.“ 

„Verzeihung, Prinzeffin, das find Rindereien,“ fagte 
der Fürſt. „Denken Sie an unfer Land, das einen 
Shronfolger haben muß. Und zwar je eher, deſto beſſer.“ 

Die kleine PBrinzefjin ftredte abwehrend beide Hände, 
vor. „Sie haben alfo wirklich ſchon einen Prinzen für 
mid ins Auge gefaßt?“ 

„Dielleiht. Warum nicht? Selbftverftändlich würde 
der Betreffende feinem Alter nah ganz zu Zhnen 
paljen.“ | 

Prinzeßchen erhob fih. Ihre zierlihe Figur zitterte 
vor Erregung, aber in ihrer Stimme war kein Schwan- 
ten. „Sie mögen es wilfen, ih werde mich niemals 
verhandeln laffen. Beginnen Gie mit mir, was Sie 
wollen, aber zu einer Verbindung mit dem Manne, 
den ich jeßt ſchon nicht leiden kann, den ich haſſe, ebe 
ih nur noch feinen Namen kenne, werde ih mich nicht 
zwingen laſſen — unter feinen Umftänden!“ 

1909. VI. 8 
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Nun flug fie die Händchen vors Geſicht und floh 
weinend in ihr Schlafzimmer. Ä 

Der Fürft jchüttelte mißbilligend das Haupt. Sollte 
er fie zurüdrufen oder ihr folgen, um fie wegen des 
Modellfigens zu verjtändigen, weshalb er doch ber- 
gefommen war? Gie würde, auch wenn er fi nicht 
über den Zwed des Bildes ausließe, nach dem VBoran- 
gegangenen natürlicy erraten, für wen es beftimmt fei. 
Sie würde fiherlih nur heftiger weinen und ficherlich 
die Situngen verweigern. Was follte er nur tun? 

Da erſchien, ſich tief verbeugend, der Prinzeffin 
Haushofmeijterin, die Gräfin v. Saalburg, unter der 
jenfeitigen Tür. Sie begann fi untertänigft wegen 
ihres Eintritts zu entjchuldigen. 

Doch der Fürſt fchnitt ihr das Wort ab. „Gräfin, 
ih will Sie in einer hochwichtigen — 
in mein Vertrauen ziehen.“ 

Die Gräfin verneigte ſich tief. 

„Hören Sie, Gräfin — doch nein, nicht hier, ſprechen 
Sie in zwei Stunden in meinen Appartements vor.“ 

Es hatte ihm nämlich ſcheinen wollen, als ob in 
dem anjdließenden Gemache, in das die Vrinzeffin 
geflohen war, ein Rleid rafchle. Und dann war ihm 
noch eingefallen, aud den Chevalier v. Holleben zu 
der vertraulichen Konferenz zu bitten. 

Am nädften Morgen fühlte fih die Gräfin frant 
und elend. 

Prinzeſſin Bauline erſchrak Darüber ein wenig, denn 
bisher hatte fih ihre Haushofmeifterin immer einer 
recht guten Gefundheit erfreut. Beforgt lief fie um 
die Rrante herum, erkundigte fih eingehend, was und 
wo es ihr fehle, und ob fie ihr irgendwie behilflich fein 
fönne. 
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„Brinzeffin,“ feufzte die Sräfin, „Sie glauben gar 
nicht, wie wohl mir Zhre Anteilnahme tut, Was mir 
fehlt? ch komme eben in die höheren Zahre, Pa 
stellen ſich ſolche Tage allgemeiner Schwäche ein. Laſſen 
Sie mic) bei diefer Gelegenheit gleich etwas bekennen. 
Ich trage mich feit einiger Zeit bereits mit dem Ge- 
danken, mich auf meinen Witwenfis, Schloß Sonnen- 
burg, zurückzuziehen.“ 

„Sie wollen mic) verlajjen? Nah Sonnenburg ſich 
zurüdziehen?“ rief die Prinzeſſin überrajcht aus. 

„Ich möchte Sie ergebenft darum bitten, gegen bie 
baldige Enthebung von meiner Hofitellung nichts ein- 
zuwenden. Wegen derjelben bin ich bei Seiner Durd- 
laut, Shrem Herrn Vater, ſchon eingelommen.“ 

„Aber wie jchade, Gräfin!“ 

„Ich bin gerührt von Ihrem Bedauern, Prinzeffin,“ 
fuhr die Gräfin fort. „OD, wie werde ich in meinem 
Sonnenburg den Hof von Lebenftein und insbejondere 
Sie, Prinzefjin, vermiffen! Habe ich mich doch feit 
dem frühen Tode Ihrer Mutter ftets redli bemüht, 
fie Ihnen in allen Stüden zu erfegen, und Sie find 
mir dabei wie eine Tochter ans Herz gewachſen. Wenn 
ih nur wenigjtens ein Bild von Shnen mitnehmen 
tönnte, Prinzeſſin! Laffen Sie mich daher um eine 
Huld bitten, Prinzeſſin. Ich denke foeben daran, daß 
der Dresdener Rünftler, welcher vergangenes Jahr Zhr 
Bild für die Galerie gemalt und diefes Zahr ältere 
Bilder der Galerie aufgefriiht hat, wegen Aufträgen, 
die er dann anderweit erhalten hat, noch im Orte weilt, 
Gewähren Sie ihm einige Sitzungen, damit er von 
Shnen ein Bruftbild in Öl für mich herjtellt, das mid 
in meinem einfamen Sonnenburg jtets an Gie, meine 
liebe Brinzeffin Bauline, erinnern wird.“ 

Gerührt ftimmte die Prinzefjin zu. 
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Die erite Situng fand ſchon um die Mittagsftunde 
ftatt. Der Künſtler ließ verlauten, daß er um wenig- 
ftens zehn Sigungen bitten müſſe, und daß die zweite 
bereits am folgenden Tage gewährt werden möge. 

War denn die Angelegenheit fo dringend? Prin- 
zeſſin Pauline wurde nachdenklich. Sollte das Bild 
vielleiht gar nicht für die Gräfin bejtimmt fein? 

Nahdem einmal ihr Derdaht rege geworden war, 
fiel es ihre in den nächſten Tagen nicht ſchwer, aus 
den Geſprächen, die der Zürft, ihr Vater, mit der 
Gräfin bei Tafel führte, herauszubören, welches Snter- 
ejfe er an dem Zortichritt der Arbeit bezeigte. Zum 
Überfluß fing dann wieder einige Tage fpäter ihr 
Rammermädchen auf eine Frage von ihr, was es Neues 
im Orte gebe, unter anderem auch davon an zu plau- 
dern, daß im „Blauen Engel“ ein fremder Diplomat 
abgeitiegen fei. Der Betreffende, der fehr geheimnis- 
voll tue, babe ſchon vor kurzem einmal bier geweilt. 
Die Leute zerbrähen fih über feine Entjendung die 
Köpfe. Manche fprähen von Abmahungen wegen 
eines nahen Rrieges, | 

Jetzt ſah Brinzeffin Pauline Har. Das Bild war 
nicht für die Gräfin beftimmt, fondern für den Hof, 
deffen Abgefandter der fremde Diplomat war, für den 
Hof, an deſſen Prinzen fie verhandelt werden follte! 

Welch ein ſchnödes Spiel trieb man mit ihr! Sollte 
fie fi) das alles fo ruhig wie ein Opferlamm gefallen 
laſſen? Nimmermebr! Sie mußte energifch vorgehen! 

Zuerſt dachte fie daran, jede weitere Sitzung zu 
verweigern, Aber würde denn das die Vollendung 
des Bildes verhindern? Es war doch fchon fait fertig, 
und mit Hilfe des großen Bildes der Galerie würde 
es, wenn es darauf antam, ficherlich auch‘ ohne weitere 
Sißung naturgetreu fertiggeftellt werden. Nein, mit 
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verweigerten ferneren Situngen erreichte fie nichts. 
Aber was follte fie nun tun? Irgend etwas mußte fie 
unbedingt unternehmen! 

Endlich beichloß fie, nicht offen vorzugehen, aber 
das Spiel, das man mit ihr trieb, mit einem nod 
feineren Gegenfpiel zu durchkreuzen. Sie entwarf nach 
diefer Richtung hin Plan um Plan, einen mit einem 
immer abenteuerliheren Aufbau als den anderen, 
mußte fie jedoch fchließlih alle als unausführbar 
wieder verwerfen, weil fie niemand wußte, der bereit 
fein würde, ihr dabei bilfreihe Hand zu bieten. 

DO,“ Teufzte die Heine Prinzeffin, „der ganze Hof 
ſchmeichelt mir, verfichert mir feine tiefite Ergebenheit 
und Befliffenbeit, wenn ich es aber jegt auf eine Probe 
ankommen laffen würde, wäre gewiß niemand dazu 
bereit, mir auch nur den geringften Dertrauensdienit 
zu erweifen. Aber nicht nur das, man würde mid) 
obendrein noch verraten! Wie verlaffen und einfam 
ſtehe ih doch da auf der Welt!“ 

Shre Augen wurden naß. — 

Einige Stunden fpäter fand eine weitere Sitzung, 
die achte, ſtatt. Ohne den leiſeſten Einwand war ſie 
der Aufforderung der Gräfin hierzu nachgekommen. 
Traurig ſaß ſie in einem roten Seſſel und hing ihren 
trüben Gedanken nach. 

Der Dresdener Künſtler, der fie ſtets nur wohl- 
gelaunt erblidt hatte, betrachtete fie vecht beforgt. Seine 
Binfelftrihe verloren an Genauigteit. Daran war fein 
Sinnen Schuld. War er doch von dem Füriten halb 
und halb ins Vertrauen gezogen worden, und er glaubte 
daher den Grund ihrer heutigen tiefen Traurigkeit zu 
erraten. Sie follte gehorchen, während ihr Herz viel- 
leiht einem anderen gehörte. Er bemitleidete fie mit 
dem ganzen ungeteilten Empfinden eines warmblütigen 
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Künſtlers. Am liebiten hätte er. den Pinſel beifeite 
gejchleudert. Schließlich tat er überhaupt nur noch fo, 
als ob er arbeite. 

Da begegneten die Augen der armen Prinzeſſin 
den feinen, zwar nur ganz kurz, aber doch hinreichend 
lange, um ein Ahnen in ihr aufiteigen zu laffen, welche 
Gedanten feinen Sinn beichäftigten. Sie errötete bis 
unter die Haarwurzeln und wagte nicht, die Lider 
wieder zu erheben. Erjt nah einer geraumen Weile 
tat fie es unter einem unwiderjtehlihen Zwange noch 
einmal, Nein, diefe Augen logen nit! Aus ihnen 
redete ehrliche Anteilnahme! 

Wenn fie ihn um Bundesgenoſſenſchaft anflehen 
würde? Er würde ficher tun, was in feiner Macht ftand, 
er würde fie nicht verraten! 

Die Gräfin, welche, wie immer, auch diefer Sitzung 
von Anfang bis Ende beimwohnte, fragte, bis warın das 
Bild ficher und beftimmt fertiggejftellt fein würde, und 
wie viele Sigungen noch nötig feien. 

„Noch zwei,“ beſchied er fie. 

„Sut. Rommen Sie aljo morgen zur vorleßten 
und übermorgen zur letten Sitzung.“ 

Die keine Prinzeſſin beberrichte fich mit Muhe und 
Not, um der Gräfin nicht ihre Meinung über ihr Ver— 
halten gründlich zu jagen. Den Reft des Tages kämpfte 
fie mit fich einen harten Rampf. Sollte fie den Künſtler 
um Bundesgenofjenjchaft bitten, um Beiftand, dem 
Ichlauen Spiel, das man mit ihr trieb, durch ein noch 
tlügeres zu begegnen? Zawohl, fie mußte es tun. 
Das war fie fih einfach felbit ſchuldig. Man follte fie 
nicht hinter ihrem Nüden verhandeln wie eine Ware. 
Sie lief an ihr zierlihes, aus Roſenholz gefertigtes 
und mit PBerlmuttereinlagen verziertes Schreibtifchchen 
und warf auf ein duftendes blaues Blatt: „Mein Herr! 


% 
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Sch flehe Sie an, machen Sie mein Bild fo häßlich wie 
möglih! Bielleiht können Sie vor dem Derpaden 
im geheimen nody Runzeln im Geficht oder eine dide 
Marze auf der Nafe anbringen. Zun Sie, bitte, bitte, 
was in Shrer Macht ſteht und verraten Sie mich nicht! 
Prinzeſſin Bauline,“ 

Natürlich folgte noch, wie das ja bis heutigentags 
üblich ift, eine Nachſchrift: „Laſſen Sie mich, bitte, 
durch irgend ein unauffälliges Zeichen wiſſen, ob Sie 
meine Bitte erfüllen wollen. ©, 9,“ 

Hochklopfenden Herzens fiegelte fie das Blatt und 
barg es in ihrem Mieder. Dann trat fie vor einen 
Spiegel und ftellte fich vor, wie fie wohl auf einem Bilde 
mit Runzeln im Geficht und mit einer diden Warze auf 
der Naſe ausſehen würde. Darüber lachte fie hell auf. 
Mel eine köſtliche FZdee hatte ihr doch die Zwangs- 
lage, in der fie fid) befand, eingegeben! Da würde der 
unbekannte Brinz nicht fchlecht erjchreden. 

Übermütig hüpfte fie aus dem Zimmer. — 

3m Verlaufe der Sitzung am nächſten Tage betonte 
die Gräfin dem Künſtler gegenüber, daß morgen alfo 
die lebte Sitzung Stattfinden würde. 

Der Rünftler bejabte, 

Da wurde es der Prinzefjin bei dem langen Still- 
figen zu heiß im Gemade. 

„Gräfin,“ lifpelte fie, „reihen -.Sie mir meinen 
Fächer. Er muß ſich auf dem Tiſchchen am Feniter 
befinden.“ 

Die Gräfin erhob ſich bereitwilligſt. „Ich ſehe ihn 
nicht,“ antwortete ſie. 

„Wo habe ich ihn nur hingelegt? Richtig, im Sim- 
mer nebenan, in der erjten Fenfternijche.“ 

Sowie die Gräfin aus dem Gemache raufchte, erhob 
jih die Brinzefjin aus ihrem Seffel, legte den Zeige- 
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finger ihrer linten Hand an die Lippen und reichte in 
höchſter Erregung mit fteif ausgeftredtem rechten Arm 
dem Künftler das verjiegelte blaue Blatt hin. 

Der war wohl für eine Sekunde verblüfft. Aber 
dann fuhr feine linte Hand nad dem Herzen, und er 
nahm unter einer tiefen Verbeugung mit der rechten 
Hand fchnell das Blatt in Empfang. 

Hoch aufatmend ſank die Prinzeſſin zurüd, 

Die Gräfin raufchte ſchon wieder herein. „Hier ift 
der Fächer, Prinzeffin.“ 

„Ich Dante,“ hauchte fie. — 

Der Schlußſitzung am nächſten Tage fah die Prin- 
zejlin in fieberhafter Erwartung entgegen. Daß fie 
der Rünftler verraten würde, fürdhtete fie nicht. Sicher- 
lih würde er auch tun, was in feiner Macht ftand, um 
ihr zu helfen. Aber würde er dazu auch wirklich in 
der Lage fein? 

Mährend er malte, ſchaute er fie oft recht eigen- 
tümlich, fo verjchleiert anbetend, an, jo daß fie fort- 
gejeßt errötete. Endlich ertlärte er, mit feiner Arbeit 
fertig zu fein. 

Die Gräfin erhob ſich und ließ der PBrinzeffin den 
Dortritt. Noch einen letzten Blid warf die arme Prin- 
zeffin dem Künftler zu, einen Blid, der diefem das 
Blut zu Ropfe trieb. Dann fchritt fie hinaus. 

Die Gräfin war im Begriffe, ihr zu folgen. 

„Gräfin,“ bat da der Rünitler, „auf ein Wort unter 
vier Augen, “ Sie wandte fi wieder um. „Ich war,“ 
fuhr der Rünjtler mit leifer Stimme fort, „vor der 
Sißung beim Fürsten zur Berichterftattung über das 
Bild befohlen und habe mich anheifhig gemacht, es 
jahgemäß zu verpaden, damit es, allein fchon wegen 
der friihen Farben, bei dem längeren Transport, den 
es auszuhalten hat, nicht leidet. Ich werde das Bild 
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deshalb jest mit mir nehmen und heute abend wohl- 
verpadt wieder im Schlofje abliefern.“ 

„Tun Gie das,“ Tagte die Gräfin und raufchte der 
Prinzeſſin nad, 

Dem Chevalier v. Holleben wurde vom Fürften 
Heinrich am felben Abende noch das von dem Rünftler 
wirklich fehr ſachgemäß verpadte Bild feierlich über- 
antwortet. Am: frühen Morgen des anderen Tages 
verließ der Chevalier mit gejchwellter Bruft die Stätte 
feines diplomatifhen Erfolges und traf Tags darauf 
in fpäter Nachmittagsftunde im Schloffe Eifenburg im 
Herzogtume Sahsheim-Rroberg wieder ein. 

Herzog Ernit, von feiner Ankunft in Renntnis ge- 
jeßt, befahl ihn fofort zur Audienz. Der Chevalier 
beeilte fich zu erjcheinen, hielt einen längeren Vortrag, 
bei welchem er die vielen Schwierigteiten feiner Auf- 
gabe ins rechte Licht zu rüden wußte, und überreichte 
dann untertänigit das verpadte Bild. 

Des Herzogs Gebaren war jehr gnädig. „Holleben, “ 
ſcherzte er, „es drängt mich mächtig, die Züge der zu- 
fünftigen Herzogin von Sachsheim-Rroberg kennen zu 
lernen.“ Er ließ die Glode erklingen. Ber Rammer- 
diener eilte herein. „Schnabel, löfe Er die Hüllen 
von dem Bilde da. Aber vorfichtig, ſonſt ſoll Ihn 
der Rudud holen!“ 

Bald bot fih, auf einen hochlehnigen Stuhl hin- 
geftellt, das feiner Hüllen entledigte Bild in —— 
ganzen Farbenſchönheit dar. 

Der Chevalier griff ſich mit einer erſchreckten Be⸗ 
wegung an die Stirn. 

Der Herzog aber kniff die Augen zuſammen. „Das 
wäre die Prinzeſſin Pauline?“ entfuhr es ihm in un— 
verhohlener Verblüffung. Gleich darauf aber ſchüttelte 
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er fein Haupt und ftieß mit rauher Stimme bervor: 
„Eine unglaublihe Snfamie, mir diejes Bild als ein 
ſolches der Prinzeſſin zu fenden!“ 

Das Bild ſtellte in Wirklichkeit eine Lebenſteiner 
Bäckermeiſterin dar, die ihrem Alter nach recht gut die 
Mutter der Prinzeſſin hätte ſein können. Der Künſtler 
hatte an dem Bilde mit vielem Fleiß volle drei Wochen 
geſchafft, und zwar hatte er es gerade an dem Tage, 
an welchem er wieder vor den Fürſten Heinrich gerufen 
worden war, der Beſtellerin abliefern wollen. Die 
Dame hatte aber die Annahme wegen angeblicher Un— 
ähnlichkeit abgelehnt. So war das Bild vorläufig in 
dem Beſitze des beleidigten Künſtlers verblieben. Er 
war nahe daran geweſen, es zu vernichten. Nach dem 
Empfange des Briefes der armen Prinzefjin war ihm 
der Gedanke gelommen, wie er es trefflich verwenden 
tönnte. Damit es jedoch feinen Zwed ja recht gut 
erfülle, hatte es der Argliftige vor dem Einpaden oben- 
drein noch mit genialem Feuereifer übermalt. Dabei 
hatten ihm die Züge der noch um wohl zwei Dußend 
Sahre älteren Haushofmeifterin der Prinzeffin, der 
Gräfin v. Saalburg, vorgejchwebt. 

Der Chevalier war wie entgeiftett. Wen jtellte das 
Bild dar? Eine Ähnlichkeit mit der Aaushofmeifterin 
der Prinzefjin war nit von der Hand zu weifen. 
„Hoheit,“ ftammelte er, „hier liegt eine entjeglihe Ver— 
wecflung, ein unglaublicher Irrtum vor,“ 

„Wer it die Perſon auf dem Bilde?“ fragte der 
Herzog ſchneidend. „Eine Frau Urgroßtante der Prin- 
zeſſin vielleicht?“ 

„Man könnte meinen, es wäre die Haushofmeifterin 
der Prinzeffin, die Gräfin Saalburg. Weld eine Der- 
wechſlung! Welch ein Sertum!“ 

Der Herzog atmete [hwer. „Verwechſlung? Zrr- 
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tum? Wenn ich wüßte, daß es ein beabfichtigter Srrtum 
wäre, ſo —“ | 

Dem Chevalier wurde es bang. „Don jeiten des 
Fürſten Heinrich nicht, Eure Hoheit. Ganz gewiß nicht! 
Dafür verbürge ich mich.“ 

„Bon welcher Seite dann?“ 

Der Chevalier hielt immer noch die Hand gegen die 
Stirn gedrüdt. Dann begann er baarllein ausein- 
anderzujegen, wie ihm das Bild in Lebenjtein wohl- 
verpackt überantwortet worden war, daß er nimmer- 
mehr hätte unternehmen dürfen, die Hüllen zu löfen, und 
daß er fomit an dem Irrtum gänzlich unfchuldig wäre. 

„Ich will wiffen, von welcher Seite ein Zrrtum 
vorliegen könnte!“ begehrte der Herzog auf. 

„Ich meine, nur von feiten desjenigen, welcher die 
DBerpadung bejorgt hat,“ half fich der geängftigte Che- 
valier, 

„Eine untergeordnete Perjönlichkeit?“ 

Der Chevalier trat von einem Fuß auf den anderen. 
War es nicht befier, er rüdte mit dem heraus, was er 
vermutete? Eine untergeordnete Perfönlichkeit, der 
Maler des Bildes nämlich jelbft, Handelnd im Auftrage 
der — Nein, das brachte er nicht über die Zunge. 

„Bekenne Er nur, daß Er keine Auskunft zu geben 
vermag!“ fuhr ihn der Herzog an. „Nein, nichts weiß 
Er! Schaffe Er mir das Machwerk aus den Augen. 
Fort!“ 

Der Chevalier war gelnidt. Mit zitternden Händen 
nahm er das Bild von dem Stuhle auf, Dabei ent- 
fchlüpfte ihm ein leichter Überrafchungstuf. 
»yHoheit, hier — am unteren Rande des Holzrahmens 
bat der Maler einen Sat mit dem Pinfel hingeſchnör— 
kelt: Brinzeffin Pauline, gewidmet ihrem unerwünfchten 
Freier!" | 
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Des Herzogs Zornesader auf der Stirn ſchwoll be- 
denflih. „gebt wäre eine beabjichtigte Beleidigung 
tar erwieſen!“ 

„Aber es handelt fich ficherlich um keine von feiten 
des Fürſten Heinrihd, Eure Hoheit!“ beteuerte der 
Chevalier. Er nahm ſich ein Herz und fuhr fort: „Zch 
will jegt aussprechen, was ich bisher nicht wagte: Die 
Unterſchiebung diejes faljhen Bildes ift wahrfcheinlich 
auf Deranlaffung der Prinzeſſin durch den Maler be- 
wirft worden. Genau wie Seine Erlaubt Prinz Her- 
mann ift fie nämlich), wie mir der Zürft, ihr Vater, 
ſelbſt anvertraut hat, einer baldigen Bermählung wenig 
gewogen. Es hat dieferhalb zwifchen ihr und dem Fürften 
auch eine Szene gegeben. Lebterer ift aber ganz ge- 
wiß unfchuldig an der Unterfhiebung desBildes und den 
daruntergefchnörtelten Worten. Wenn aber der FZürft 
unſchuldig in dieſer böſen Affäre ift, jo bin ich es auch.“ 

Der Herzog lächelte grimmig. „Er bat fi alfo 
von einem Frauenzimmer überliften laffen, Holleben, 
Ein feiner Piplomat, das muß ich fagen! Aber ftelle 
Er das Bild wieder her, denn es intereffiert mich jekt. 
Sp — nun marſch hinaus!“ . 

Schroff kehrte er dem unglüdlihen Chevalier den 
Rüden zu. 

Ungefähr au derjelben Stunde wurde der Dreobener 
Rünftler auf feine Bitte hin von der Brinzeffin Pauline 
im Schloſſe zu Lebenjtein in Abfchiedsaudienz emp- 
fangen, wobei natürlid ihre Hausbofmeifterin, die 
Gräfin v. Saalburg, mitanwejend war. 

„Sp unerwartet fchnell wollen Sie aljo Lebenſtein 
verlaffen?“ fragte die Brinzeffin. 

„Beſonderer Umftände halber muß ich morgen in 
der Frühe meine Rüdreife nah Dresden unbedingt 
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antreten, durchlauchtigſte Prinzeſſin. Vorher aber 
möchte ich noch eine untertänige Bitte ausfprechen, 
Sch habe bei günjtiger Beleuchtung am geftrigen und 
am heutigen Morgen an diejen zwei Heinen Aquarell- 
ftudien, die während meines diesjährigen Aufenthalts 
in Lebenftein entjtanden find, die le&ten Lichter auf- 
gefeßt. Geruhen durchlauchtigſte Prinzefjin das eine 
Bildhen von mir gnädigjt anzunehmen.“ 

Ned reichte er einen von zwei Rartons, die er mit 
fich führte, ein genial hingeworfenes Motiv aus dem 
Lebenſteiner Schloßparte, dar. 

Die Prinzeſſin nahm dantend an. 

Und nun wandte er fich gegen die Gräfin. „Hoc- 
edle Gräfin, weiſen auch Sie mid nicht mit diefem 
kleinen, für Sie beftimmten Andenten ab,“ 

Da die Prinzeſſin angenommen hatte, konnte die 
Gräfin nicht gut anders als dasjelbe tun. Zhr Rarton 
war ebenfalls ein Motiv aus dem Lebenjteiner Schloß- 
parte. 

Sn Prinzegchen aber rief es: „Mit deinem An- 
denken hat es ficher irgend eine Bewandtnis!“ Ihre 
Finger fingen an zu taſten, und da nahm fie wahr, 
daß auf der Rüdjeite sihres Rartons ein dünnes Blatt 
lofe aufgellebt war. Ein freudiger Schred durchriejelte 
fie. Sicherlich würde fih zwiſchen Blatt und Rarton 
die Antwort auf ihren Brief verbergen. 

Sn höchſter Verwirrung löfte fie eine Roſe vom 
Gürtel, und mit den Augen die Gräfin um Zuftimmung 
bittend überlieferte fie, obgleich fie in den Mienen 
jener feine Bejahung las, dem Rünftler die duftende 
Blume, 

Seine linte Hand fuhr ans Herz. Er nahm die 
Rofe und zog fich fchnell zurüd, Es war die hödhite 
Zeit für ihn, daß er freiwillig jchied, denn die Gräfin 
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war bereits im Begriffe, ihm ſehr deutlich zu erfennen 
zu geben, daß die Audienz beendigt fei. 

Prinzeghen ließ fih nun die Aquarellftudie der 
Gräfin reihen und lobte und tadelte daran, Auch an 
der ihrigen lobte und tadelte fie. Dann zog fie fich 
mit ihrem Bildchen in ihr Schlafzimmer zurüd, 

Ihr weibliher Scharffintt hatte fie richtig vermuten 
lafien. Das dünne, loſe befeſtigte Nüdblatt des Bild- 
chens war leicht abzulöfen, und jobald dies gefchehen, 
hatte fie die erhoffte Antwort vor ſich. „BDurchlauchtigfte 
Prinzeſſin! Sie befablen, und Ihr untertänigjter Diener 
beeilte fi, zu gehorchen. Allerdings Zhr Bild, durch⸗ 
laudtigfte Prinzeffin, vor dem DBerpaden zu verun- 
Ihönen, das brachte ich nicht fertig. Meine Hand ver- 
ſagte da einfah. Es blieb mir fomit nichts anderes 
übrig, als ein anderes Bild, eines, das man mir wegen 
Nichigelingens nicht abnehmen wollte, unterzufchieben. 
Sie kennen vielleicht die Lebenjteiner Dame, welche 
es darſtellen follte, Frau verwitwete Hofbädermeifterin 
Wernide, Eigentlich fieht fie jeßt der Gräfin v. Saal- 
burg ähnlich, denn beim Übermalen vor dem VBerpaden 
Ichwebten mir, ich weiß nicht warum, deren Züge vor 
Augen, und ich erkannte die Tatſache erit, als es die 
höchſte Zeit war, mich dem DVBerpaden zu widmen, 
Der fremde, im ‚Blauen Engel‘ abgejtiegene Diplomat 
bat das Bild ſo, wie ich es verpadt, ausgeliefert: be- 
tommen und ift mit ihm fchleunigft abgereift. Deshalb 
muß id nun auch fchleunigft abreifen. Ihr Bild aber, 
durchlauchtigſte Prinzeffin, muß ich mit mir nehmen, 
ich jehe keine andere Möglichkeit. Verzeihen Sie mir 
diefe Eigenmächtigkeit. Ich werde es wie ein Heilig- 
tum bebüten, Sollten Sie es je einmal von mir for- 
dern, wird es natürlich fofort zu Zu DBerfügung 
ſtehen.“ 
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Die Prinzeſſin Hatjchte vor Freude in die Hände, 
Ein Bild der Frau Wernide mit den übermalten Zügen 
der Gräfin Saalburg fam an den fremden Hof, an 
deſſen Prinzen fie verhandelt werden ſollte! O, wie 
köſtlich! Die Augen des unbelannten Brinzen würden 
ſchön ſchauen! Selbitverjtändlich würde ihn nun feine 
Gewalt der Erde zu einem erniten Schritte bewegen, 
Rein, die ganze Geſchichte war zu köſtlich! 

Fröhlih büpfte Prinzeßchen im Zimmer umper. 
Und wenn fie fpäter an den Prinzen eines anderen 
Hofes verhandelt werden fellte, würde fie wieder eine 
Lift erſinnen! Man follte fie tennen lernen! 


Am Tage nad) feinem Wiedereintreffen in Eifendurg 
wartete der Chevalier v. Holleben im Vorzimmer des 
Audienzzimmers der Befehle feines Herrn. Aber der 
Herzog ſchien keine für ihn zu haben. Bis zum Ubend 
wartete der unglüdlide Chevalier und wagte dann 
durch den Rammerdiener eine untertänige Nadıftage, 
Rurz ließ ihm der Herzog erwidern, er folle ſich fcheren, 

Das war nicht nur kurz, fondern auch deutlich. 
Traurig fhlih der Chevalier aus dem Schloſſe. Er 
überlegte und überlegte, wie er die Gnade feines Herrn 
wiedererlangen könnte. Sollte denn das ihm, dem 
alten, erfahrenen Diplomaten, ein Ding der Unmög- 
lichkeit fein? - 

Er fand die ganze Naht keinen Schlaf. Uber als 
die Sonne über den Waldhbängen des Herzogtums 
Sadhsheim-Rroberg emporkam, war er mit fich einig, 
was er zu fun hatte. Entweder — oder! 

Am Mittag ritt er nach dem in den herzoglichen 
Waldungen verjtedt liegenden kleinen Jagdhaufe, wo 
Brinz Hermann immer nocd) weilte, 

Der Prinz war nit wenig erjtaunt über den 
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feltenen Beſuch, der fi bei ihm einftellte. Der glatte 
Hofmann hatte es zwar von jeber meijterhaft ver- 
itanden, jede dirette Differenz mit ihm zu vermeiden, 
troßdem hatte er fih nie zu ihm hingezogen gefühlt 
oder feine Geſellſchaft gefuht. Seine freimütige Natur 
witterte eben inftinttiv des anderen verfchlagene Natur. 
Doch was blieb ihm jekt, als zwangsweifer Gaſtherr, 
weiter übrig? Freundlich lud er ihn ein, zum en 
dDazubleiben. 

Der Chevalier nahm mit untertänigitem Dante an. 
Da er aber immer noch nicht mit der Sprache heraus- 
rüdte, was ihn zu dem Ritte bewogen hatte, fragte ihn 
der Prinz direkt, 

„Was führt Sie her, Holleben? Aber keine Flaufen! 
Sie willen, ih liebe weder Hintertüren noch Um- 
ſchweife.“ 

„Mir lag einzig daran, Erlaucht einmal zu begrüßen.“ 

„Reden Sie das vor, wem Sie wollen, Holleben. 
Offen Farbe Ben. 

„DO, Erlaudt — 

„Heraus mit der Sprache!“ 

Stodend erjt, aber allmählich geläufiger, berichtete 
nun der Chevalier von feiner Fahrt gen Lebenftein 
und ihrem böfen Mißerfolge. Er rüdte fpgar mit der 
ganzen ungeſchminkten Wahrheit heraus, daß er an 
Stelle des Bildes der Prinzeſſin ein Bild ähnlich dem 
ihrer Haushofmeifterin untergejchoben befommen und 
dieſes mit hohnvoller Widmung verſehene Bild abnungs- 
los dem Herzog überliefert hatte, Nur zum Schluffe 
hielt er es mit der Wahrheit nicht mehr fo genau. 
„Erlaucht, ich hatte von vertrauenswürdiger Seite wohl 
gebört, daß fich die Prinzeſſin wiederholt geäußert habe, 
fie lafje fih an feinen Bringen verhandeln und werde 
Mittel und Mege zu finden willen, alle dahinauslaufenden 
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diplomatischen Rechnungen zu durchkreuzen — und allen 
Bewerbern eine Naſe zu drehen. Zawohl, ſo hat fich 
die Brinzeffin wörtlich ausgedrüdt, Aber ich hielt das 
einfah für den Ausfluß einer übermütigen Laune, 
Auch die weitere verbürgte Äußerung, fie wiſſe ganz 
genau um die Bemühungen eines Prinzen eines be- 
nachbarten Herzogtuns, fie lade aber über ihn, ließ 
ih mir nicht zur Warnung dienen.“ 

Prinz Hermann hatte erſt mit einigem Erftaunen, 
das aber bald einem pffenfichtlihen Behagen gewichen 
war, zugehört, Zum Schluſſe hatte fich jedoch fein 
Geſicht gerötet in einer Art, wie es bei ihm der Fall 
war, wenn ich fein allezeit bereiter Widerfpruchsgeift 
zu regen begann, 

„Sie lacht über ihn! Hat die Prinzeſſin da an mich 
gedaht?“ ftieß er hervor. 

„Sanz gewiß, Erlaudt. Nur Erlaucht famen als 
Bewerber um ihre Hand in Frage. Ganz gewiß hat 
fie dabei niemand anders im Sinne gehabt. Da das 
Projekt jet endgültig zu Waffer geworden ijt, kann ich 
ja ohne Rüdhalt fprechen, wie es Erlaucht lieben und 
zudem befohlen haben.“ 

„Aber ih babe Doch gar keine Anftrengungen ge- 
madt, um die Brinzeffin zu erobern,“ warf der Prinz 
ein. „Sm Gegenteil!“ 

„Erlaucht haben damit vollftändig reht. Aber die 
Prinzeſſin faßte natürli die diesfeitigen offiziellen 
Bemühungen auf, als ob es perfönlihe von Euer 
Erlaudht wären. Sie konnte Erlaucht doch nimmer- 
mehr irgendwie bevormundet glauben! Um fo weniger, 
als id, auf Befehl des Herzogs bin, bei meinen Bor- 
verhbandlungen Ihre Perfon vorzufchieben hatte und 
Das auch getan habe.“ 

Des Brinzen Gefiht hatte fich feuerrot gefärbt. 

1909, VIII 9 
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„Das ift unerhört! Ich muß die Prinzefjin unbedingt 
aufklären!“ 

„Entſchlagen Sie ſich dieſes Gedankens, Erlaucht. 
Die Prinzeſſin würde nur annehmen, es wäre ein 
Schachzug Ihrerſeits, ein noch feinerer als der ihrige, 
um fie dennoch zu gewinnen. Ihre Abneigung gegen 
Erlaucht würde nur wadhfen, Wie gefagt, das Heirats- 
projekt ift endgültig zu Waſſer geworden.“ 

„Heitatsprojett! Heiratsprojett! Sch habe die Brin- 
zeifin nie zur Gemahlin begehrt und werde fie nie be- 
gehren!“ 

„Das lettere wäre, wie ic nur immer wieder be- 
tonen kann, auch völlig ausgefchlojjen. Sie mag Er- 
lauht nit. Gerade Euer Erlaucht mag fie nicht.“ 

Der Prinz fprang auf, „Holleben, ſchweigen Sie!“ 
Er ging mit langen Schritten im Zimmer auf und ab. 
Nah einer Weile fragte er barſch: „Mir das mitzu- 
teilen, find Sie alfo hergelommen?“ 

„Bu Befehl, Erlaucht. Und weiter, um Abfchied 
von Euer Erlaucht zu nehmen. Die Ungnade des Her- 
zogs iſt über mein armes Haupt gelommen. Mit meiner 
diplomatifchen Stellung am Hofe ift es zu Ende. Er- 
laucht werden jeßt auch verftehen, warum ich, der doch 
fonjt als verfchwiegen wie ein Grab betannte Diplomat, 
aus der Schule geplaudert habe. Zch bin eben Diplomat 
gewefen, Erlaudt, und gedente meine Tage auf meinem 
Gute zu befchließen. Leben Sie wohl, Erlaucht, und 
verzeihen Sie einem freu ergebenen alten Hofmanne 
das gejprochene offene Wort,“ 

Der Brinz atmete Schwer. „Lieber Holleben, bleiben 
Sie! Die Angelegenheit regt mic) im Innerſten auf. 
Für Sie mag fie wohl abgetan erfcheinen, für mid) 
aber niht!“ Heftig ftampfte er mit dem Fuße auf. 
„Sie fagten, die Prinzeffin wolle gerade mich nicht?“ 
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„Sie bat fih fo ausgejprodhen, Erlaudt. Daher 
die Unterjchiebung des falihen Bildes mit der hobn- 
vollen Widmung — meine diplomatiishe Niederlage. 
Ich darf dem Herzog nicht wieder unter die Augen 
treten. — Wie wird die Heine, reizende Prinzefjin in 
Zebenjtein triumpbhieren !“ 

„Hören Sie auf, Hollebent“ fchrie der Prinz. „Sie 
machen mid fonft wild. Hören Sie genau zu, was 
ich Zhnen jet erkläre. Um eure diplomatischen Rünfte- 
leien fchere ich mich den Teufel, alle fogenannten höheren 
Rüdlihtnahmen find für mid Wind. Nur deshalb, 
weil die Prinzeſſin von mir nichts wiſſen will, deshalb 
wünſche ich fie kennen zu lernen.“ 

„Erlaucht, ich beihwöre Sie, ftehen Sie ab von 
dem Derlangen! Sie würden von ihr übel behandelt 
werden!“ 

Grimmig lahte Brinz Hermann auf. „Lafjen Sie 
mich zum Schluß kommen, Holleben. Ich wünjche die 
Prinzeſſin kennen zu lernen von Angeficht zu Angeficht, 
veritehen Sie, und werde fie tennen lernen. Und ge- 
fällt fie mir, werde ich fie heiraten. PBunttum.“ 

„DO,“ jammerte der Diplomat, der innerlich froh- 
lodte, „nachdem fie eine fo deutliche Abſage erteilt hat! 
Zwingen kann und wird fie der Fürſt, ihr Vater, nicht. 
Was foll daraus werden? Ich bin unglüdlid, daß ich 
aus der Schule geihwaßt habe. Welches Unheil habe 
ih angerichtet!“ 

„Hören Sie mit Zhrem Gejammer auf, Holleben! 
Strengen Sie lieber Ihren Ropf zu einem Rriegsplan 
an, einem frifchen, fröhlichen Rriegsplan, Holleben!“ 

Der verichlagene Diplomat nahm feinen Ropf in 
beide Hände und tat, als ob er Scharf nachſänne. 

„Aun?“ munterte ihn der Prinz auf. 

„Wenn Erlaucht durchaus einen Verſuch Machen 
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wollen — o, id kann mich noch gar nicht damit zurecht- 
finden! Ein Erfolg, wie wäre er überhaupt denkbar? 
Doh nur unter Anwendung ungewöhnliher Mittel, 
Die Prinzeflin foll etwas romantifch veranlagt fein. 
Hat fie doch, wie ih in Erfahrung gebracht habe, fich 
geäußert, daß, wenn fie je einmal heiratete, es nur 
ein Mann fein würde, dem ihr Herz entgegenjchlüge, 
— Denn man bier einjeßte!“ 

„ah brenne immer mehr darauf, die Prinzeffin 
tennen zu lernen, Holleben!“ 

Der Diplomat konnte nicht umhin, fi) anfcheinend 
verlegen die Hände zu reiben. „BDieje romantische Ader 
der Prinzeffin,“ ſagte er wie im Traum vor fich hin, 
„müffen wir uns unbedingt zu nuße machen.“ 

„Das wollen wir, Holleben!“ 

„Vor meinen Augen gewinnt ein ſehr romantifcher 
Plan Zorm und Geftalt. Er gebt davon aus: mit 
gleihen Waffen getämpft! Darf ih ihn erläutern?“ 

„Qur zu!“ 

„Bei der Schloßwache dient ein Leutnant, dem die 
Natur gerade kein bezauberndes Äußere verliehen hat.“ 

„Den Poſthauſen meinen Sie?“ 

„Zawohl.“ 

„ein Adonis ift der allerdings nit. Aber er ift 
ein guter Rerl, der Poſthauſen. Ich mag ihn gern 
leiden. Und was ihn betrifft, jo glaube ich, er ginge 
für mich durchs Feuer.“ 

„Er wird Gelegenheit dazu finden.“ 

Stundenlang faßen der Prinz und der Chevalier 
noch beieinander. Beide wurden immer aufgeräumter 
Dabei. ° | 

Am Dormittag des nächſten Tages ritt Prinz Her- 
mann, umbellt von feiner Meute, wieder in den Schloß- 
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hof von Eifenburg ein. Sowie er den wachhabenden 
Zeutnant v. Poſthauſen erblidte, rief er ihn an und 
forderte ihn auf, zu ihm zu kommen. Dann hatte er 
eine längere Ausfprahe mit ihm, nach welcher der 
brave Leutnant fehr nachdenklich wieder feine Wach⸗ 
jtube aufſuchte. 

Dann ließ Prinz Hermann feinen Ontel, den Herzog, 
um eine Audienz bitten, die ihm auch fogleich bewilligt 
wurde. 

„Hochverehrter Oheim,“ redete er ihn an, „ich bin 
Shrem Wunfche gemäß in der bewußten Angelegenheit 
ernftli mit mir zu Rate gegangen und empfinde nun 
ein lebhaftes Verlangen danach, das Bild jener Leben- 
Steiner Prinzeffin, das Sie die Gewogenheit haben 
wollten, zur Stelle Schaffen zu lajjen, in Augenfchein 
zu nehmen.“ 

Herzog Ernſt madte ein finfteres Geficht und ſchwieg. 

Um die Lippen des Prinzen fpielte ein feines Lächeln. 
„Soll ih es nicht betrachten dürfen?“ fragte er. 

Grollend entfuhr es dem Herzog: „Holleben, diefer 
Ejel —“ Er brach ab, doch dauerte fein Zaudern nur 
einen YAugenblid, da er es mit feiner Würde für un- 
vereinbar erachtete, irgend etwas zu verſchleiern. 
„Holleben follte das Bild zur Stelle ſchaffen,“ pol- 
terte er, „bat fich aber ein falihes aufhängen laſſen.“ 

„Wie intereffant!“ rief der Prinz aus. „Der Hof 
in Lebenſtein fcheint ſich demnach zu dem Eheprojelte 
wenig günftig zu ftellen?“ 

„Fürſt Heinrih ift ganz von ihm eingenommen, 
und ich bin davon, daß er von der Unterjchiebung keine 
Ahnung bat, durchaus überzeugt. Die Prinzeſſin hat, 
nah Lage der Sache, bier ganz felbitändig gehandelt, 
Sie muß ein Meiner Satan fein. Zedenfalls will es 
mid) dünten, daß fie, troß ihres Fürſtentums als 
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von Sadhsheim-Rroberg abgeben möchte. Schwei- 
gen wir aljo die böfe Angelegenheit lieber tot, Er- 
laucht.“ 

In des Prinzen Augen hatte es heller und heller 
aufgeblißt. Der Herzog wollte aljo nichts mehr von 
dem Heiratsprojeltte wijjen! Das war ja prädtig! Ein 
einziger Gedante nahm von ihm Befiß: Prinzeffin 
Pauline muß unter allen Umftänden deine Gemahlin 
werden! | 

„Lieber Ontel,“ kam es von feinen Lippen, „Sie 
ließen verlauten, daß Sie annähmen, Fürjt Heinrich 
wüßte nichts von der AUnterfchiebung. Er erwartet 
folglih meinen baldigen Beſuch, denn der muß doch 
notwendigerweife auf die ebenfo liebenswürdige wie 
vertrauensvolle Überlafjung des Bildes hin erfolgen. 
DVermiede ich ihn, müßte er dies unbedingt als Be— 
leidigung oder als noch etwas Schlimmeres auffafjen. 
Deswegen werde ich alfo morgen nach Lebenftein ab- 
reifen.“ 

„Prinz, Sie wollten?“ 

„Morgen nah Lebenftein abreifen, jawohl. Als 
Gefolge möchte ih mir den Leutnant v. Poſthauſen 
und den Chevalier v. Holleben ausbitten.“ 

„Diefen Ejel! Überhaupt —“ 

„Geftatten Sie mir nad meinem Ermefjen zu han— 
deln?“ 

Der Herzog trat an ein Fenfter und trommelte gegen 
die Scheiben. Nach einer kleinen Paufe erklang es 
fragend von dorther: „Und wie gedenken Sie der Prin- 
zeffin zu begegnen?“ 

„As ob ib mid — bm — in ihr Bild verliebt 
hätte und nun das Original begehrte.“ 

„Sie wollen ſich alfo, wenn ih Sie recht verjtand, 
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ſo ſtellen, als ob eine Unterſchiebung gar nicht ftatt- 
gefunden hätte?“ 

„Ich dachte es mir fo.“ 

Erfreut jtredte der Herzog dem Brinzen beide Hände 
entgegen. „Prinz, in Shnen ftedt ein großzügiger 
Diplomat! Bravo! Der Chevalier v. Holleben kann 
bei Zhnen in die Lehre geben. Aber trogdem will mir 
das eigenwillige und au Intrigen aufgelegte Prinzeß- 
chen nicht mehr recht als geeignete Gemahlin für Sie 
ericheinen.“ 

Prinz Hermann ließ fih aber nicht irremachen. 
„ach fende heute noch einen reitenden Boten, der meine 
Ankunft vormeldet, nach Lebenjtein ab, lieber Ontel, 
Ich halte hier Zhre Hände, die ich nicht eher freigebe, 
als bis Sie zuftimmen.“ 

Da gab fich der Herzog endlich zufrieden. 

Fürjt Heinrich vernahm die Anmeldung des prinz- 
lihen Beſuchs mit großer Freude, denn die Vorftellung, 
daß fein Rind dereinft nicht nur eine Fürftin, fondern 
auch eine Herzogin werden jollte, hatte für ihn etwas 
Berüdendes an fih. Zudem hatten die Ertundigungen, 
die er insgeheim über den Brinzen Hermann hatte ein- 
ziehen lafjen, außerordentlich vorteilhaft gelautet, Er 
mochte nur fommen und mit ihr, der Heinen Troßigen, 
in Verkehr treten. Sicherlih würde fie febr bald von 
dem Sauber feiner jugendfrifchen Berjon in Bann ge- 
Ihlagen werden, 

In der gehobenen Stimmung, in der er fich befand, 
ging er, um die Prinzeſſin aufzufuchen, und traf fie 
auch in ihrem Zimmer an, 

„Prinzeſſin,“ nedte er, „morgen wird fich jemund 
im Schloffe zu Beſuch einfinden, der fih auf Diftanz 
in Sie verliebt hat.“ 
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Prinzeffin Bauline glaubte ohnmächtig werden zu 
follen. „Wie meinen Sie?“ haudte fie. „Zemand 
bat ſich verliebt in mih? Auf Diftanz? Ich veritehe 
nicht.“ 

Fürſt Heinrich räufperte fih. Das Bild! Daß er 
das in feiner gehobenen Stimmung ganz vergelfen 
hatte! Aber jekt war es wohl beijer, er rüdte mit 
der Wahrheit heraus. „Prinzeſſin,“ begann er einiger- 
maßen verlegen, „Sie müffen verzeihen, Zhr lekthin 
von dem Dresdener Rünftler für die Gräfin Saalburg 
gemaltes Bild hat die Gräfin auf mein Verlangen mir 
überlaffen, und ich habe es einem verjchwiegenen Diplo- 
maten des Herzogs von Sachsheim-Rroberg anver- 
traut —“ 

„And daraufhin —“ 

„Daraufhin fährt morgen Prinz Hermann von Sadıs- 
heim-Rroberg, ein junger Herr in der Blüte feiner - 
Zugend, genau vierundzwanzig Zahre alt, in unferen 
Schloßhof ein. Ihr Bild hat es ihm angetan, Prin- 
zeſſin. Sein Herz zwingt ihn, herbeizueilen, um dem 
Original feine Huldigung darzubringen.“ 

Die arme Heine Prinzeſſin fchlug die Hände vors 
Geficht und Shluchzte laut auf. War fo etwas nur aus- 
zudenten! Ein Bild, das die Hofbädermeifterin Wer- 
nide mit den übermalten Zügen der Gräfin Saalburg 
Daritellte, hielt den vierundzwanzigjährigen Prinzen 
nicht ab, herzukommen, um fihb um die Hand des 
Originals zu bewerben! Was mußte das für ein kalt- 
herziger, berechnender Burfche fein! Nur um die Rrone 
des Fürjtentums war es ihm zu tun, alles andere war 
ihm gleih! Aber fie würde ihm ihre ungefchmintte 
Verachtung zu ertennen geben! Zawohl, das würde 
gejhehen! Und nie würde fie fich zu diefer entwürdi- 
genden Heirat zwingen laffen! inter feinen Umftänden ! 
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Dieje Vorſätze ftärkten fie wieder ein wenig, Gie 
ballte ihre Heinen Hände zu Fäuſten und wollte reden. 
Aber das ging doch über ihre Kraft, Wie bei jener 
Unterredung, die feinerzeit der Fürft nach dem zweiten 
Eintreffen des Chevaliers v, Helleben mit ihr pflog, 
floh fie auch jet wieder in ihr Schlafzimmer. 

And der Fürſt jchüttelte wie damals mißbilligend 
fein Haupt. 

Der Chevalier v. Holleben und der Leutnant v. Boft- 
haufen trafen in einer prächtigen herzoglich Sachsheim- 
Krobergiſchen Staatstarofje in Lebenftein ein, und zwar 
ließen fie direft in den Hof des Lebenfteiner Schloffes 
einlenten, da der Brinz Gefolge hatte anmelden laffen, 
und fie ſich ſomit als Säfte des Fürſten anſehen mußten. 

Sie wurden auf eine Bitte des Chevaliers hin von 
dem Fürften fogleidh in geheimer Audienz empfangen. 
Der Fürft, welcher im erjten Augenblide geglaubt hatte, 
Poſthauſen fei der Prinz, gab nach der DBoritellung 
alsbald feiner VBerwunderung über deſſen Verbleib 
Ausdrud. 

Der Chevalier beeilte fich zu erklären: „Seine Er- 
laucht folgen in etwa drei Stunden unter dem In— 
fognito eines Chevaliers v. Pofthaufen nah und bitten 
darum, daß feiner Ankunft keinerlei Beachtung ge- 
Ihentt werden möchte. Wenigjtens nah außen hin. 
Die Gründe wünſchen Erlauht Eurer Durchlaucht im 
geheimen zu offenbaren.“ 

Der Chevalier lächelte dabei verſchmitzt, und der 
Fürft ftellte fih jo, als ob er verjtände, 

Richtig ritt der Prinz erjt reichlih drei Stunden 
Ipäter in den Schloßhof ein und fuchte unter dem an- 
gejagten Inkognito eines Chevaliers v. Poſthauſen, 
kurpfälziſchen PBiplomaten, beim Fürjten um eine 
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Audienz nah. Sie wurde ihm anfcheinend nur zögernd 
gewährt. | 

Sowie fich aber die hohen Flügeltüren des Audienz- 
zimmers hinter dem Eintretenden gejchloffen hatten, 
cilte der Fürſt feinem erlauchten Gajte entgegen und 
begrüßte ihn aufs berzlichite. 

„Darum aber fo geheimnisvoll, Brinz?“ fcherzte er. 

Prinz Hermann wid einer Antwort aus, lentte das 
Geſpräch auf das Bild hin und ftattete, während es um 
feine Mundwintel eigen zudte, den Dant feines Ontels, 
des Herzogs, für die Überfendung desfelben ab. 

„Cs hat aljo den Beifall meines liebwerten Vetters 
gefunden?“ freute ſich Fürſt Heinrich. | 

Der Brinz wiegte bedenklich das Haupt. „Laffen 
Sie mih ohne Rüdhalt reden, Durchlaucht, es bat 
feinen Beifall ganz und gar nicht gefunden.“ 

Fürſt Heinrich prallte unwilltürlih einen Schritt 
zurück. „Wie, Erlauht?“ 

„Ehe ich mich des weiteren erkläre, bitte ich darum, 
daß Chevalier v. Holleben Zutritt erhält.“ 

Aufgeregt ſchellte der Fürft, Holleben wartete ſchon 
im Vorzimmer und trat mit einem großen viercdigen 
Batete unter dem Arm ins Audienzzimmer. 

„Bitte, lieber Holleben,“ wendete fih der Prinz 
an ihn, „zeigen Sie Seiner Durchlaucht das Bild, 
welches Sie vorige Woche bier in Lebenitein aus- 
gebändigt bekommen haben.“ 

Der Diplomat padte aus, und es kam ein Bild zum 
Dorichein, welches er dem Fürften mit gekrümmtem 
Rüden entgegenbielt. 

„Wer ift das?“ ftaunte der Fürſt. „Man könnte 
behaupten, es fei die Gräfin Saalburg. Bei näheren 
Hinfehen will es mir aber auch wieder nit fo er- 
icheinen. Ein höchſt mertwürdiges Bild! Und ich follte 
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Shnen das an Stelle von dem der Brinzeijin überant- 
wortet haben, Chevalier?“ 

„Es iſt jo, Durchlaucht.“ 

„Nicht zu glauben! Ich bin über die Berwechſlung 
außer mit, Erlaucht. Weld ein Zrrtum bat hier ob- 
gewaltet? Sch brauche wohl nicht erft zu verfichern, 
daR ich perfönlich völlig unfchuldig bin, Erlaudht. Was 
muß mein liebwerter Vetter, der Herzog, von mir 
halten! Sit er nicht empört gewejen?“ 

„Laſſen Sie mic) weiter ohne Rüdhalt reden, Dırch- 
laudt,“ ergriff der Brinz wieder das Wort. „Hoheit 
geriet erft in Born, der aber, als er ertannte, daß der 
Irrtum ein ohne Zweifel beabfichtigter war, einer tiefen 
Niedergefchlagenheit Platz machte.“ 

„Ein beabfichtigter Irrtum, Erlauht? Sch bin per- 
pler.“ 

Prinz Hermann madte eine Handbewegung. „Bitte, 
leſen Ourchlaucht diefe Unterjchrift bier unten am 
Rahmen des Bildes: Prinzeffin Pauline, gewidmet 
ihrem unerwünfchten Freier!“ 

Der Fürſt verlor ein wenig an Haltung und atmete 
furz und ſchwer. „Ich glaube klar zu fehen,“ ftieß er 
hervor, „Der Maler — feine plöglihe Abreife — man 
muß fich irgendwie verftändigt haben!“ Doch fchnell 
richtete er fich wieder würdevoll auf. Zeit und beftimmt 
flang je&t feine Stimme. „Erlaucht, nehmen Sie mein 
fürftlihes Wort: ich will Shnen, der Sie fich vor allem 
beleidigt fühlen müffen, eine glänzende Su ul 
verichaffen.“ | 

„Ich hege nach diefer Richtung hin einen Bund, 
Durchlaucht.“ 

„Sie haben mein Wort, Prinz, id werde es ein- 
löſen. Welhe Sühne verlangen Sie?“ 

„Ich wünſche die Zuftimmung Eurer Durclaucht 
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zur Aufführung eines Heinen Luftipiels zu erlangen. 
Ort der Handlung: Schloß Lebenftein. Handelnde Per- 
fonen: Prinzeſſin Bauline von Rrayn-Lebenftein-Rhoda, 
Prinz Hermann von Sadhsheim-Rroberg, Chevalier 
v. Boithaufen, Heinrih, Fürſt von Rrayn-Lebenftein- 
Rhoda, Chevalier v. Holleben, Gräfin v. Saalburg. 
Geftatten mir Durchlaucht, die Intrige des Stüdes kurz 
zu entwideln. Prinzeſſin Bauline und Prinz Hermann 
follen fi heiraten. Chevalier v. Holleben erjcheint am 
fürftlihden Hofe, um ein Bild der Brinzeffin zu erbitten. 
Der Brinzeflin gelingt aber die Unterſchiebung eines 
anderen. Sie gibt alfo dem für fie ins Auge gefaßten 
Freier fein, aber Har zu erkennen, daß fie ihn nicht mag, 
obgleich fie ihn noch nicht ein einziges Mal gejehen hat. 
Der Brinz wieder, der erſt für das Heiratsprojett keines- 
wegs begeiftert war, findet an dem Verhalten der Brin- 
zeſſin außerordentlihen Gefallen und begebtt fie jebt 
plößlich mit Ungeſtüm zur Gemahlin, obgleih auch er 
fie noch nicht ein einziges Mal gejehen hat. Das alles 
ist vorausgegangen. Der Prinz ericheint nun mit zwei 
Begleitern am Hofe des Fürſten. Da er aber eritens 
eine glatte Ablehnung durch die Prinzefjin befürchtet, 
ſich zweitens auch eine ſpaßige Genugtuung verfchaffen 
will, drittens ferner fo nebenher die entjcheidende Über- 
legenbeit des männlichen Geiftes über den weiblichen 
dartun und viertens endlih der romantijchen Grille 
der Brinzeffin, von der er ja eine praktiſche Brobe be- 
reits zu fpüren betommen bat, in weitgehenditer Weite 
Rechnung tragen möchte, entichließt er fich dahin, den 
einen feiner Begleiter, den Chevalier v. Poſthauſen, 
als Bringen auftreten zu lajfen. Bezeichneter Chevalier 
it gerade kein Adonis und wird fchon deswegen kaum 
Gnade vor den Augen der Prinzeffin finden, er wird 
das aber obendrein noch durch fein Auftreten zu ver- 


0 Don Fr. Ostar Kühne, . 934 


hindern wiſſen. Sowie er die dem untergejchobenen 
Bilde ähnelnde Haushofmeifterin der Prinzeſſin erblidt, 
wird er fie blindlings als Prinzeſſin Pauline begrüßen. 
Über feine VBerwechflung aufgellärt, wird er unver- 
mittelt abjpringen und der Prinzefjin zu dienen fuchen. 
Diefe wird ihm fraglos den Rüden kehren, Den Augen- 
bli hat fich der als Chevalier v. Bofthaufen auftretende 
Prinz Hermann, der ihr vom Fürjten als ein auf 
der Durchreife begriffener Diplomat in kurpfälzifchen 
Dienſten vorgeftellt ift, zu nuße zu maden. Er wird 
ihr Befhüßer vor dem ihr läftigen Freier fein. Sie 
wird ihn wie einen Retter betrachten, fich zu ihm bin- 
gezogen fühlen. Und ich glaube, diefer Pſeudo-Poſt- 
haufen wird feine Lage auszunügen veritehen. Am 
folgenden Tage fpätejtens wird er Sturm auf das 
romantishe Herzchen der Brinzejjin laufen und wird 
es erobern!“ 

„Erlaucht,“ rief der Fürſt entzüdt aus, „Sie find 
der geiftvollite Mann, den ich je kennen gelernt habe!“ 

„Bitte, Durchlaucht,“ der Prinz wies auf den Che- 
valier v. Holleben, „dort fteht der eigentlihe Autor 
des Stüdes,“ 

Holleben wehrte lebhaft ab, 

„ODoch, Doch, es ift wie ich fage, Durchlaucht,“ be- 
harrte der Prinz. „ODurchlaucht ftimmen alfo der Auf- 
führung des Heinen Luftipiels zu und wollen gütigft 
die Ihnen zugedahte Rolle übernehmen?“ 

„Mit taufend Freuden, Erlaucht!“ 

Fürſt Heinrich hatte darauf eine lange geheime 
Unterredung mit der Gräfin Saalburg. Gedankenvoll 
fuchte diefe danach ihre Prinzefjin auf, die fie auf dem 
zierlihen Sofa ihres Schlafzimmers, das Geficht mit 
einem Tuche bededt, vorfand, 
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Es war kein Zweifel, Prinzeßchen weinte. 

„Aber durchlauchtigſte Brinzeifin,“ begann die Gräfin 
vorwurfspoll, „was follen die Tränen? Gerade heute 
möchte ich Sie froher und munterer als je ſehen. Ich 
bitte Sie, fchlagen Sie die törichten Gedanken, welche 
Sie quälen, in den Wind. Lafjen Sie ſich zur Tafel 
Ichmüden. Wir wollen ein weißes Kleid wählen, damit 
Sie dahertommen wie eine Braut.“ 

Bei dem letten Worte fprang die Prinzeffin von 
dem Sofa empor. Zhre Wangen, an denen noch die 
Tränen hingen, waren jtart gerötet, „Braut! Zch? 
Diefes bäßlichen, gefühllojen, berechnenden Prinzen 
Braut!“ 

„Aber durchlauchtigſte Prinzeijin, Sie haben den 
Prinzen von Sachsheim-Rroberg, der als Gajt im 
Schloſſe eingekehrt ift, und den Sie, wie ich annehmen 
muß, bei Zhrer unbedahten Bemerkung im Sinne 
hatten, doch, gerade wie ich, noch gar nicht kennen ge- 
lernt! Wie können Sie alſo —“ 

„Ich habe gejehen, wie er auf dem Schloßhofe feiner 
Raroffe entftieg. Sein wenig anjprechendes Äußere 
gleicht ganz feinem Inneren. Ich fchaudere. Erfparen 
Sie mir Näheres, Gräfin! Sie können mir aber au 
fo glauben, daß ich mehr weiß wie Sie — viel, viel 
mehr! Ich bin krank. Melden Sie das dem Fürften, 
meinem Vater. Ich kann nicht an der Tafel teil- 
nehmen.“ | 

Die Gräfin gab fich die größte Mühe, die Erregte 
umzuftimmen. Als alles nichts half, ließ fie ſich zu 
ähnlihen Worten wie Tags zuvor der Fürſt hinreißen. 
„Ihr Bild bat es dem Bringen angetan, Brinzeffin. 
Es hat ihn berbeigezwungen. Er kann es faum er- 
warten, Zhnen feine Huldigungen zu Füßen zu legen.“ 

Die Heine PBrinzeffin wurde mit einem Male mert- 
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würdig ruhig. So hatte fih doch geftern ihr Vater 
gleichfalls ausgelaffen! Ihr Bild hat den Prinzen her- 
beigezwungen. In Wirklichleit aber doch nicht das 
ihrige, fondern ein Bild mit den Zügen der Bäder- 
meifterin-Gräfin! Bon der Unterjchiebung fchien bis 
jest noch nichts offenkundig geworden zu fein. Lange 
tonnte diefelbe aber nun nicht mehr verborgen bleiben, 
denn jeden Augenblid konnten fih der Prinz und die 
Gräfin irgendwo im Schlofje begegnen, fpäteitens aber 
würde das vor Beginn der Tafel geſchehen. Wie fich 
wohl der Brinz dabei benehmen würde? Dieſes Schau- 
jpiel hätte fie allerdings gar zu gerne genoifen., Wenn 
fie nun mit der Gräfin zur Tafel ging? Wenn der Der- 
haßte diefe als Prinzeſſin begrüßte? Mußte ihn folche 
Blamage, die er in ihrer Gegenwart erlebte, nicht in 
Ichleunigjte Flucht treiben?! 

Mit einem Schlage wurde Prinzeſſin Pauline be- 
weglid. „Sch wünſche zur Tafel gekleidet zu werden. 
Aber kein weißes Roftüm! Ein ganz unauffälliges be- 
feble ich.“ 

In einem hohen Gemade neben dem Speiſeſaale 
jagen Fürſt Heinrich und fein erlauchter Gaft, Prinz 
Hermann, plaudernd beifammen und warteten auf die 
Prinzeſſin und die Gräfin Saalburg. Der Chevalier 
v. Holleben und Leutnant v. Poſthauſen hielten fich 
in einem weiter anſchließenden Gemache auf und follten 
erit nah Erjcheinen der Damen eintreten. 

„Sräfin,“ flüfterte die Meine Prinzeſſin, als ein 
Rammerdiener die Flügeltüren vor ihnen auftiß, „geben 
Sie voraus — ich bitte.“ 

„Aber Prinzeffin, das gebührt mir doch nicht!“ 

„Sehen Sie voraus, oder ich kehre wieder um!“ 

Mit einem beißenden Lächeln um die Mundwintel 
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verneigte fich die Gräfin, „Prinzeffin befehlen aljo?“ 
Dabei dachte fie: „Die keine Unfchuld ift wirklich köft- 
lih. Sie macht mir meine Rolle jehr leicht.“ 

Die Gräfin raufchte voraus. Zögernd folgte ihr 
die Prinzeſſin. Der Zürjt und der Brinz erhoben ſich 
fogleich. 

Erfterer nidte den Damen freundlich zu. Der Brinz 
verneigte fich formvoll, Natürlich trat nun die Gräfin 
zur Seite, Prinzeſſin Pauline fniff die Lippen zu- 
fammen und begann blinzelnd ihr Gegenüber zu muftern. 
Diefer fhmude Ravalier war doch nicht der, welchen 
fie mit dem alten Hofmanne zujammen im Schloßhofe 
der Raroffe hatte entiteigen jehen! Und mit welchen 
Bliden er fie betrachtete! Sie empfand, wie fie errötete, 
und ſchlug die Augen nieder, 

Da ftellte der Fürſt vor: „Chevalier v. Pojthaufen. 
Ein auf der Durchreife begriffener kurpfälziicher Diplo- 
mat, den ich gebeten habe, für einige Tage mein Gajt 
zu fein.“ 

Die Brinzeffin atmete auf und ertappte fich bei 
dem Gedanken, wie es fie gewiffermaßen freute, daß 
jener nicht der von ihr fo mißachtete Prinz von Sachs- 
heim-Rroberg war, Schüchtern erhob fie die Augen 
wieder. Gleich mußte fie fie jedoch von neuem nieder- 
Ichlagen. Derartig hatte fie aber auch noch fein Mann 
auzufchauen gewagt. Auch nicht der Dresdener Rünit- 
ler, als er ihre Roſe in Empfang genommen. hr 
kleines Herz fing an fchneller und fchneller zu Schlagen. 

Indeſſen riß der Diener wieder die Flügeltüren auf 
und meldete mit lauter Stimme: „Seine Erlauct, der 
Prinz von Sahsheim-Rroberg, mit dem Chevalier 
v, Holleben.“ 

Die Heine Prinzeffin fchredte zufammen. O, jebt 
jollte fie alfo mit ihm näher bekannt werden — mit 
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ihm, dem Berhaßten, Berabjheuungswürdigen, Wider- 
wärtigen! 

Die Gräfin hatte fih, genau wie der Fürſt und 
der angebliche kurpfälziiche Diplomat, den Eintretenden 
zugewandt. Sie aber hujchte geſchickt hinter die Gräfin 
und lugte nur feitwärts hervor. 

3a, das war der Verhaßte! Sein wenig gewinnen- 
des Äußere paßte jo recht zu feiner Gejinnung! Und 
wie er die Gräfin ins Auge faßte! 

Gie hätte aufihreien mögen vor Vergnügen, als 
er, ohne auch nur eine Vorftellung abzuwarten, mit 
welcher allerdings der Fürft auch ziemlich zögerte, auf 
die einigermaßen verwundert tuende Gräfin zutänzelte, 
fih geziert vor ihr verbeugte, ihre Hand nahm und 
fie an die Tippen führte. 

„Brinzeffin,“ rief er mit krähender Stimme aus, 
„ih war von Zhrem Bilde hingeriffen, von dem Originale 
aber bin ich bezaubert!“ 

Der Fürft räufperte fih. „Verzeihung, Prinz, Sie 
begrüßten die Haushofmeijterin der Prinzeffin, die 
Gräfin v. Saalburg. Bitte,“ er machte eine ent- 
ſprechende Handbewegung, „hier meine Tochter, Prin- 
zeſſin Pauline.“ 

Der Prinz fperrte ein wenig den Mund auf. „Wie? 
Mas?“ Seine Augen flogen von der Gräfin zu der 
Brinzefjin. Dann kehrte er erjterer einfach den Rüden 
und verbeugte jich, dabei die Hand aufs Herz legend, 
vor der Prinzeffin. „DO, Brinzeffin, wie konnte mir 
nur die Verwechſlung unterlaufen! Ich war verwirrt, 
das Licht blendete mich, Zetzt ertenne ich natürlich 
das Original des Bildes, für das Gie die Gnade 
hatten, Modell zu fiten und es meinem Oheim zu 
überlaffen. Sie müfjen erfahren, daß mid) jede Linie 
diefes Bildes entzüdt hat. Aber was iſt die gewiß 
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tünftlerifh gemalte Leinwand gegenüber der Wirk- 
lichkeit!“ 

Sn den Mienen der Prinzeffin zudte es. Welch 
ein unglaublicher Heuchler war doch diefer Menſch! 

„Darf ih um Ihren Arm bitten, Prinzefjin, um 
Sie zur Tafel zu führen?“ fragte er untertänig. 

Ein Ekel ſchnürte ihre Kehle zu. Schroff wandte 
fie fih von ihm ab und fah den kurpfälzifchen Diplo— 
maten neben fich ftehben. Und wie fie ihm wieder in 
die Augen blidte, fing fie an heftig zu zittern. Er 
bemerfte das wohl und wollte ihr einen Halt gewähren. 

„Prinzeſſin, bitte,“ ſagte er und bot ihr feinen Arm, 

Sie errötete ftärter als vorhin, raffte fich aber zu- 
ſammen und kam entjchlofjen feiner Aufforderung nad. 

Gleich einem Sieger führte er fie zur Tafel. 

Bei derjelben fhien es dem fo arg abgefallenen 
Brinzen recht ſchwül zu Mute zu fein, Er wagte faum, 
nad ihr hinzufchauen, gefchweige denn eine Unterhaltung 
mit ihr anzutnüpfen. Der Fürſt richtete fein Augen- 
merk meift auf feinen Seller. Hin und wieder nur 
fing fie einen finfteren Blid von ihm auf. Das ließ 
aber nur ihren Trotz wachſen. Auch die Gräfin und 
der Chevalier v. Holleben waren fehr niedergedrüdt. 
Nur der [hmude kurpfälziiche Diplomat an ihrer Seite 
war beiter und frob. 

Wie oft begegneten fih ihre Augen, und jedesmal 
jpürte fie einen Stich im Herzen! 

Und dann fing er, nur für fie vernehmbar, eine 
tleine Gejchichte zu erzäblen an, die fih an feinem 
Hofe zugetragen hatte. Eine Prinzeſſin follte das Los 
aller ihrer Schweftern teilen und einen für fie bejtimm- 
ten Prinzen heiraten. Sie hatte aber von der Der- 
bindung nichts willen wollen. Man war mit allen 
möglichen Mittelchen bemüht gewejen, fie umzujtim- 
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men, aber fie war ftandhaft geblieben, denn in ihrem 
Herzen hatte die Liebe zu einem anderen tiefe Wurzeln 
gejchlagen. Dieſer war aber nur ein einfacher Chevalier 
und — 

Mitten in einem Satze, der einen recht roman- 
tiſchen Abfihluß der Meinen Erzählung ahnen ließ, 
brach er ab. 

„Bitte, erzählen Sie zu Ende!“ bat fie. 

„Sntereffiert Sie das Geſchichtchen wirklich, teure 
Prinzefjin?“ fchlug es an ihr Obr. Ä 

Seure Brinzeffin! Welch eine Anrede! Und fein 
Son! Derwirrt hbaudte fie: „O ja.“ 

„Sehen Sie, Prinzeffin, ich glaube, innerhalb der 
Mauern diefes Schlofjes fpielt fich etwas Ähnliches ab. 
Wenigſtens hatte ich vorhin das Gefühl, Sit es 
nicht jo?“ 

Sie beugte fih tief auf ihren Zeller nieder, und er 
tonnte wahrnehmen, wie fih ihr weißer Hals, ihre 
Schneeigen Schultern rofarot färbten, 

Der Fürſt räufperte fih recht deutlih. Die Gräfin 
klappte ihren Elfenbeinfächer auf und hörbar wieder zu. 
Der Prinz feinerfeits fchüttelte wiederholt das erlauchte 
Haupt. 

Der Chevalier v. Holleben aber wandte fich über 
den Tiſch hinweg mit Fragen an fie, die im höchſten 
Grade Derlegene, in einer Weife, als ob er ihre intime 
Unterhaltung mit ihrem Nachbar ftören wolle. 

Zebterer brachte aber das Ende feines Geihicht- 
chens fpäter doch noch an. „Unſere Prinzeffin flüchtete, 
nur von ihrer Rammerfrau begleitet, zu ihrem Ontel, 
dem Fürften von Soltin, dejjen Fürfprache es gelang, 
Daß zwei in Liebe zueinander entbrannte Herzen end- 
lich vereint wurden.“ 
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In der Naht träumte die Heine Prinzeffin einen 
berüdenden Traum. 

Zeitiger als ſonſt Hingelte fie am Morgen nad) ihrem 
Rammermädchen. Die Morgentoilette war ſchnell be- 
endet. Nun begab fie fih in ihr Zimmer, betrachtete 
Die Schäferidyllen an den Wänden und ging dann an 
ein Zenfter, welches einen Ausblid in den Schloßparf 
bot, Welch berrliher Morgen! War er nicht ganz 
Danach angetan, einen Spazierritt zu unternehmen? 
Aber wenn der eine oder der andere der Gäfte des 
Sclofjes den gleihen Gedanken hatte, und es erfolgte 
eine Begegnung? Etwa mit dem ſchrecklichen Prinzen? 
Aber der würde wohl von geſtern genug haben und fi 
nicht herauswagen. Aber der ſchmucke kurpfälziiche 
Diplomat? Wenn diefer ihren Weg kreuzen würde? 
Sie fchauerte leicht zufammen, als fie ſich ausmalte, 
er ritte an ihrer Seite dahin durch den taufriſchen Wald. 
Der Traum der Naht wurde wieder lebendig in ihr. 

Sie ließ fih ein Reitlleid anlegen... Mit unwider- 
itehliher Gewalt zog es fie aus dem Schloſſe. Trotz- 
dem kämpften in Bezug auf ihren heimlichſten Wunjch 
widerjtreitende Gefühle in ihrer Bruſt. Denn einer- 
feits fürchtete fie in jungfräuliher Scheu, dem jungen, 
Ihmuden Edelmanne, dem ihr Herz entgegenjchlug, ſo 
ganz ohne Begleitung zu begegnen, anderjeits fehnte 
fie aber auch wieder eine ungejtörte, verjchwiegene 
Ausjprache mit ihm, von der fie eine weitere Rräftigung 
ihres Widerftandes gegen das Heiratsprojekt ihres Dater 
und zudem irgend etwas nebelhaft Hochromantifches 
erwartete, herbei. 

Ein Glüd, daß die Gräfin noch nicht auf war, dachte 
fie, als fie mit aufgerafftem Rleid an deren Gemäcdern 
vorbeihufchte. 

gebt war fie an der breiten, teppichbelegten Mar- 
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mortreppe und lauſchte. Aber nur ihr kleines Herz 
hörte fie unter dem jeidenen Mieder ſchlagen. Gie 
flüchtete die Treppe hinab, benüßte eine Seitenpforte, 
jchlüpfte auf den Schloßhof und gelangte unangefochten 
zu den Ställen, 

„Haberfang, meine Arabella!“ rief fie in eine 
Stalltür. 

Ein bejahrter Reitknecht, eine treue Seele, dem die 
Pflege ihrer Reitpferde oblag, kam zum Vorſchein und 
zog tief ſeine Kappe. 

„Sofort, Durchlauchtchen“ — er hatte dieſe Ver— 
kleinerungsform von ihren Kinderjahren her, wo er ſie 
reiten gelehrt, beibehalten, und ſie ließ ſie ſich bis heute 
von ihm gefallen — „ſofort!“ rief er. „Und ich wünſche 
Durchlauchtchen auch einen rechten guten Morgen.“ 

Mit komiſchem Eifer verſchwand er wieder im Stalle 
und madte fich daran, einen Rappen zu fatteln. Bald 
führte er das ſchöne Pferd heraus. Dabei fah er die 
Prinzeſſin mit einer Miene an, als wolle er etwas jagen, 
getraue fich aber damit nicht heraus. | 

Prinzeßchen !lopfte ihrer Arabella den Hals und 
ließ fie aus der flahen Hand ein Stüd Zuder naſchen. 

Als es fih für den alten Haberfang nun darum 
handelte, feiner jungen Herrin den Steigbügel zu halten 
und ihr in den Sattel zu helfen, platte er heraus: 
„Er hat’s verraten —“ 

Prinzeßchen blidte den Alten fharf an und nahm 
jett wahr, daß ihm irgend ein Geheimnis das Herz 
abdrüdte. 

„Wer bat etwas verraten, Haberfang? Und was 
denn?“ fragte fie freundlich. 

„Wollen Durchlauchtchen die Gewogenheit haben, 
noch nicht in den Sattel zu fteigen und erjt einmal 
auf eine Minute in den Stall treten?“ 
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„Was gibt’s denn dort Mertwürdiges? Laßt mal 
Schauen, Haberjang.“ 

Er hajtete voran, und fie folgte ihm. „Hier,“ wies 
er auf eine Satteldede, „dieſe hat der junge Chevalier, 
der gejtern nad) den beiden herzoglichen Herren, die 
mit der Staatskaroſſe eintrafen, in den Schloßhof ritt, 
auf feinem Pferd gehabt.“ 

Sie fühlte, daß fie errötete. 

„Was hat es denn für eine Bewandtnis mit der 
Dede, Haberfang?“ 

„Weiter keine, Ourchlauchtchen, als daß in ihrer 
hinteren linten Ede das Wappen von GSadhsheim- 
Kroberg eingeftidt ift, Dasjelbe, wie es an beiden 
Sclagjeiten der herzoglichen Karoſſe angemalt iſt. 
Und der junge Herr Chevalier ſoll doch ein kurpfälziſcher 
Diplomat fein!“ 

In Prinzegchen begann es zu wallen und zu wogen. 
Mo wollte Haberfang mit feinen Andeutungen hinaus? 
Mollte er zum Ausdrud bringen, daß er glaube, der 
Betreffende, der Chevalier v. Bofthaufen, fei auch ein 
Herzogliher und fein Rurpfälzifcher? Sie big ihre 
weißen Zähne aufeinander, um ihre Unruhe ein wenig 
zu meiftern, und fragte dann haftig: „Haberjfang, was 
meint Er eigentlih?“ 

Der Alte hüſtelte. „Die Sache kam mir höchſt ver- 
bächtig vor, Ourchlauchtchen. Ich nahm mir deshalb 
den Reitknecht, der am Sage vor den berzoglichen 
Herren. eintraf, um ihre Ankunft zu melden, und der 
bis heute dageblieben ift, unter vier Augen vor und 
fagte ihm auf den Ropf zu —“ 

„Was, Haberfang?“ hauchte die Prinzeffin mit ftei- 
gender Angjt im Herzen. 

„Daß der kurpfälziihe Diplomat kein Rurpfälzijcher, 
fondern auch ein Herzoglider jei, Der Mann war 
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verblüfft und gab das glattweg zu. Und als ich weiter 
in ihn drang, was der Herr mit der anderen Angabe 
feiner Herkunft bezwede, vertraute er mir unter dem 
Siegel unverbrühlichiten Schweigens an, daß er, der 
angebliche Chevalier v. Boithaufen, in Wirklichkeit Seine 
Erlaucht, der Brinz Hermann von Sachsheim-Rroberg, 
jeien, und daß der angeblihe Prinz in Wirklichkeit der 
Chevalier v. Poſthauſen, ein berzoglicher Leutnant, fei. 
Warum man die Rollen bier vertauscht habe, das wiſſe 
er aber auch nicht anzugeben.“ | 

Die Prinzefjin taumelte. Der alte Mann mußte 
fie ftügen. Sie meinte, an der Luft im Stalle erjtiden 
zu follen, „Hinaus,“ flüfterte fie. 

Die friſche Morgenluft tat ihren hämmernden 
Schläfen wohl. Arabella wieherte. Za, fie wollte fie 
befteigen und tief in den Wildpark reiten, um dort in 
der feierlihen Stille und Einſamkeit das wilde Heer 
. der Gedanken, welches durch Ropf und Sinn jagte, zu 
bändigen, 

Sie ließ fich in den Sattel heben, 

Im Schritt ritt fie an den Ställen hinab und ge- 
langte in den binter dem Schlofje fi dehnenden 
Scloßpart, Sie benütte hier einen Weg, der zunächſt 
um den großen Schloßparktweiber hberum- und dann 
an grotesk verjchnittenen Tarusheden vorbeiführte, und 
erreichte fo eine den ganzen Schloßpart quer durch— 
laufende und ihn in zwei gleihe Seile teilende 
Schnurgerade Ulmenallee, die an ihrem jenfeitigen 
Ende von einem Tore abgefchloffen wurde, das den 
Zugang zu dem Wildpark, dem Biel der Reiterin, 
vermittelte, 

Smmer noch im Schritt ritt Brinzeffin Pauline die 
jtille Ulmenallee hinab. Wenn fie gewußt hätte, was 
ſich inzwiſchen an den Ställen abfpielte, würde fie aller- 
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Dings ihr Pferd wohl eine andere Gangart haben an- 
ſchlagen laſſen. 

Kaum war ſie nämlich in den Schloßpark eingeritten, 
ſo kam der angebliche Chevalier v. Poſthauſen zu den 
Ställen gelaufen. 

„Mein Pferd heraus!“ ſchrie er Haberſang, der der 
PBrinzeffin nachgeſchaut hatte, an. „Zehn Dulaten, 
wenn Er es in drei Minuten fattelt!“ 

Haberjang ftolperte in den Stall. Er lief ihm nad) 
und warf die gebotenen Goldjtüde, welche lodend klim- 
perten, auf einen Futterkaſten hin, Cs wollte ihm aber 
Icheinen, daß der alte Mann Befliffenheit nur vor- 
täufchte und nicht genügend fchnell fertig werden würde, 
Deshalb legte er felbjt mit Hand an. Bald ſchwang 
er fich in den Sattel und fprengte der Prinzeſſin nad), 
daß Ries und Funken jtoben. 

Als fih die Prinzeſſin ungefähr in der Mitte der 
Ulmenallee befand, hörte fie den rafchen Hufichlag eines 
Pferdes hinter fihb. Sie wendete fi) im Sattel um. 
Sab fie reht? Sie befchattete die Augen mit der 
Hand. Himmel, war er es denn wirklich? Sie fing 
an zu zittern. War er’s? — Bei Gott, er war's! 
Aun ließ fie aber ihre Arabella laufen. Denn nur jetzt 
niht mit ihm zufammentreffen! An etwas anderes 
vermochte fie zunächſt nicht zu denken. 

Würde fie ihm aber auch entrinnen können? Ara— 
bella war ein gutes Pferd, das feinige würde aber ficher 
nit minder gut fein. Und ſchließlich würde er fich 
als ein Reiter von größerer Ausdauer bewähren, 

Rlang überhaupt nicht ſchon der Hufichlag lauter 
hinter ihr. Raſch blidte fie fihb um. Ohne Zweifel, 
ihr Verfolger war bereits wejentlich näher herangerüdt. 
Am liebiten hätte fie um Hilfe gerufen. 

„Ho! Bella, ho!“ 
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Im geitredten Galopp näherte fie ſich dem Ende 
der Ulmenallee, die, wie erwähnt, von einem Tore ab- 
gejchlofjen wurde, das den Zugang zu dem Wildparf 
vermittelte. Sonſt waren Schloßpart und Wildpark 
zwar nur durch ein einfaches Holzgehege, das dem vielen 
Milde des lebteren den Zutritt zu erjterem wehrte, 
getrennt, das Tor aber hatte man maſſiv und künft- 
leriich geftaltet. Auf feinen beiden breiten Pfeilern 
waren in Stein gehauene Sagdgruppen, daritellend 
einen Eber, der von einem Jäger mit der Saufeder 
abgetan wird, und einen Zwölfender, der einen Zäger 
annimmt, aufgeftellt.e Die Zorflügel waren von in 
Rototogeihmad geformten Schmiedeeifen gebildet. 

Der eine Torflügel war halb offen. Sicher war 
der Torwärter in der Nähe, Denn es war, ſeitdem 
einmal durch unachtſames Offenſtehenlaſſen des Tores 
ein Rudel Shwarzwild in den Schloßpart übergewechfelt 
war und dort ziemlihen Schaden angerichtet hatte, 
von feiten des Fürjten ſtrenger Befehl ergangen, das 
Tor ftets verichloffen zu halten. Sicherlich war Eggert 
alfo in allernäcdhfter Nähe. Wie konnte jonft das Tor 
offen fein? 

Die Prinzeſſin zügelte ihre Arabella, ließ fie ge- 
hit Durch das, wie fchon erwähnt, halboffene Cor 
tänzeln und rief nah Eggert. Aber keine Antwort 
erfolgte. Nur der Hufihlag in der Allee war ver- 
nehmbar, Bald mußte der Verfolger bei ihr fein. Da 
entdedte fie in ihrer höchſten Not, dag in dem Schloffe 
des halbgeöffneten Zorflügels der Schlüffel ſtak. Gie 
ließ ihre Arabella eine kleine Schwentung machen, 
beugte fich jeitwärts aus dem Sattel und ergriff den 
Flügel. Er drehte fih nicht ſchwer. Zetzt ſchlug er 
zu. Und nun ließ fie ihre Arabella abermals eine 
Heine Schwentung machen, beugte fich tief herab und 
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drehte den ziemlih großen Schlüſſel mit einer Kraft, 
die man der Heinen behandſchuhten Hand gar nicht zu- 
getraut hätte, im Scloffe um und 309 ihn ab, 

„Ah!“ Das war Befreiung. „Ho! Bella, ho!“ 

Der ungeftüme Reiter war in dem Augenblide, als 
der Torflügel zufchlug, bis auf etwa drei Pferdelängen 
vor dem Tore angelangt. Er hatte jein Pferd zur Seite 
werfen müjjen, um nicht dagegen zu prallen, und als 
es ihm gelungen war, das daraufhin erjchredt bockende 
Tier zu zügeln, hörte er die, an deren Geite er fich 
ichon hatte reiten gewähnt, drüben ihre Bella auf- 
muntern und vernahm auch nod) ein filbernes Aufladhen. 
Dann fah er fie zwifchen den Bäumen des Wildparts 
feinen Bliden entſchwinden. 

Nachdem Prinzeghen auf dem Waldwege, den fie 
nunmehr verfolgte, eine beſtimmte Stelle erreicht hatte, 
bog fie, in Schritt verfallend, rechts in einen Geiten- 
weg ab, lenkte nach einer geraumen Weile fchräg links 
in eine Schneife ein, um fchließlid wieder in einen, 
aber nur Eingeweibten ertennbaren, rechts abzweigen- 
den Geitenpfad einzubiegen, der in verjchiedenen Win- 
dungen zu einem Futterplatz für Rehwild führte. 

Man hatte da inmitten des tiefen Buchenforites 
eine kleine Lichtung gefhlagen und auf ihr eine von 
mehrfachen Reihen niedriger Tannen umpflanzte freis- 
fürmige Erderhöhung gefchaffen, auf welcher überdachte 
Heuraufen Aufitellung gefunden batten. 

An einer Bude des Lihtungsfaumes hing in reich- 
liher Manneshöhe ein Weidenkorb. Darunter war 
eine feite dreiftufige Stiege angebracht. Die Brinzeifin 
lentte ihre Arabella dorthin, verließ, auf die oberite 
Stufe der Stiege übertretend, den Sattel und befejtigte 
die Zügel an einer in den Stamm der Bude getrie- 
benen Hafpe. Dann griff fie wiederholt in den Korb, 
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der bis zum Rande mit Raftanien gefüllt war, ftopfte 
jih die Taſchen voll und verließ die Stiege, 

Behutfam ging fie zu der von den Tannen um- 
pflanzten Erderhöhung. Als fie die Gewißheit erlangt 
hatte, daß fich bei den Raufen nichts regte, ließ fie fich 
auf den moosgepoliterten Stumpf einer gejchlagenen 
Bude nieder und ſetzte eine kleine Pfeife an den Mund, 
welche fanfte Lodtöne hervorbrachte. Dann laujchte 
fie. Aber alles blieb ftill. 

Zm Begriffe, das Loden zu wiederholen, verfiel fie 
in ein Vorfihhinfinnen. An diefer ftillen Stelle in- 
mitten des tiefen Forjtes ließ es ſich aber auch gar zu 
gut grübeln und träumen. Wie er angeftürmt ge- 
fommen war! Und warum nur fein Sntognito? Er 
nahm es doch wohl nur ihr und nicht auch ihrem Vater 
gegenüber an? Sicherlich! Aber warum nur? Pas 
mußte doch irgend einen triftigen Grund haben? Gie 
fann und fann. Hatte er am Ende das der Gräfin ähn- 
lihe Bild nicht für das ihrige gehalten, fondern als ein 
untergefchobenes ertannt? War das anzunehmen? Zhr 
Alter war doch zweifellos bei den Unterhandlungen 
. von Hof zu Hof genannt worden. Alfo konnte das 

Bild fhon von ihm als ein untergefchobenes ertannt 
worden fein. Wein, er mußte es unbedingt als ein 
joldes ertannt haben! Das war doch gar nicht anders 
möglid. Wie hatte fie bisher überhaupt nur einen 
Augenblid anders denten können! So kurzfihtig zu 
fein! 

Hatte er aber das Bild als ein untergefchobenes er- 
tannt, konnte von einer Heuchelei feinerfeits keine Rede 
mehr fein. 

Dieſe Dorftellung tat ihr ungemein wohl, Gie 
liebäugelte eine ganze Zeitlang mit ihr. 

Übrigens, um ſich ein Urteil über feine wahre Ge- 
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finnung zu bilden, brauchte man ja nur einen Blid 
feiner feelenvollen Augen aufzufangen. Sie kreuzte 
die Arme über der Bruft, um -des Sturmes in ihr 
einigermaßen Herr zu werden, 

Aber warum nur fein Sntognito? Das war im 
Grunde genommen gar nicht einmal die richtige Be- 
zeichnung für fein Vorgehen. Diefes Auftretenlafjen 
eines anderen unter feinem Namen, diefer ganze Rollen- 
tauſch — Sheaterjpiel, Poſſe war das. Setzte er das 
Spiel etwa deshalb ins Wert, weil man ſich darüber 
einig geworden war, fie als Anftifterin bei der Unter- 
Ihiebung des Bildes zu betrachten, und er fie nun auf 
dieſe Weife ftrafen, gewiſſermaßen mit gleiher Waffe 
ſchlagen wollte? O, wie geiftreih! Wie nett! Es paßte 
jo ganz zu feinem bezaubernden Weſen! 

Feſter preßte fie die gekreuzten Arme gegen die 
wogende Bruft. 

Zange verharrte fie ſo. Dann endlich erhob fie fich 
wie im Traume, blidte fih um, als müfje fie ſich erjt 
bejinnen, wo fie fich befinde, ließ fich wieder nieder. 
und brachte von neuem die Lodpfeife an die Lippen. 

Wieder lauſchte fie. Da börte fie einen Zweig 
fnaden. Und fchon lugte zwijchen den jenjeitigen 
Stämmen ein gehörnter Ropf mit vorgeitredter jchwar- 
zer Nafe und zwei runden, glänzenden Augen hervor. 

„Männe — Männe!“ fchmeichelte Prinzegchen und 
hielt dem Rehbock mit ausgeftredtem Arm eine Hand- 
voll Raftanien entgegen. 

Es dauerte aber noch eine ganze Weile, ehe fich 
das kluge Tier entichloß, aus den Stämmen beraus- 
auftreten, Und dann dauerte es wieder eine ganze 
Weile, ehe es fih, immer zur Flucht bereit, weiter 
näherte. SBinter ihm kam ein ganzes Rudel Schmal- 
tiere, Riten und Kitchen, zum Vorſchein. 
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Vorſichtig kollerte Prinzegchen dem Anführer eine 
Raftanie zu. Er zudte leicht zufammen, wich aber nicht 
zurüd, windete und nahm jchlieglih die Frucht auf. 
Sie ſchien ihm fehr zu munden. 

„Männe, Männe I“ ſchmeichelte die Brinzeffin wieder 
und hielt ihm neuerdings ihre Hand mit den Raftanien 
entgegen. Das Tier vermochte, wie fo oft fchon, einer 
derartigen Verſuchung nicht länger zu widerftehen und 
pirfchte fich endlich fo nahe heran, daß es mit vor- 
geitredtem Halfe die Raftanien, Stüd um Stüd, aus 
der Heinen Hand nehmen konnte, 

Sie griff behutſam in die Taſche und fprach leife 
zu ihm: „Aber du mußt noch näher an mich heran- 
kommen, Männe! — So ift’s recht.“ Aus der einen 
Hand ließ fie ihn freffen, mit der anderen aber jtreichelte 
fie vorfichtig über fein weiches Fell. 

Männe zudte wohl wieder leicht zufammen, ließ es 
fih aber gefallen. Wie gut und bejonders zutraulich 
er doch heute war! Männe — Hermänne, ſo hatte fie 
ihren Liebling einft getauft. War das eine Borahnung 
gewejen? Ihr Atem ging fehneller, und ihre Augen 
wurden feucht. Und in einer plötzlichen Gefühlsauf- 
wallung fohlang fie den freien Arm um den Rüden 
des Tieres, ſchmiegte ihren Ropf an feinen Hals und 
flüfterte: „Hermänne, ich hab’ dich ja fo lieb — fo 
ſehr lieb!“ 

Die Herde hatte fih um fie beide her im Halbkreis 
aufgeftellt, und alle die zierlid gebauten Schmaltiere, 
Riten und Ritchen, ftredten ſchnuppernd ihre ſchwarzen 
Naſen vor und äugten mit ihren glänzenden Lichtern. 

Diefer Heine Borgang hier in der Tiefe des Forſtes 
war jo recht ein Bild wie im Märchen. 

Prinzeßchen mußte aber wohl mit ihrer Lieblofung 
etwas zu ſtürmiſch geworden fein. Denn Männe zog mit 
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einem Male den Ropf ein und wid zurück. Gofort 
ahmte ihm feine Herde nah. Als Prinzeßchen jedoch 
nun zu der Stiege bei der Buche, wo der Rorb hing, 
ging, die Stiege beftieg und in den Rorb griff, trot- 
tete alles hinter ihr drein, 

Sie teilte reichlih aus und freute fih an dem mun- 
teren Durcheinander der eifrig die Raftanien aufjuchen- 
den Tiere. Dann löfte fie die Zügel von der Hafpe, 
lette fich wieder in den Sattel und ſchwenkte mit ihrer 
Arabella in die Richtung nah der Schneije ein, 

Auf ihren Zügen lagerte wieder ein träumerijcher 
Ausdrud. Als fie aber die Schneife hinunterritt, machte 
diefer allmählih einem luftig-heiteren Pla. Bald 
blitzte ſogar Mutwille in ihren Augen auf. 

Unweit des Schloßparktores wieder angelommen, 
ſprach fie vor fi hin: „Nun könnte er ruhig auftauchen. 
Ich wollte ihm ſchon zu begegnen wiffen, dieſem Herrn 
Chevalier v. Poſthauſen!“ Fröhlich lachte fie auf. 

Am Parktore bemerkte fie Eggert ftehen, der mit 
feinem langen, weißen Barte und feinen ftruppigen 
Augenbrauen wie der wilde Jäger ſelbſt ausjab, der 
aber, wie das bei allen ſolchen urwüchſigen Menfchen 
der Fall zu fein pflegt, die Gutberzigkeit, Treue und 
Anbänglichkeit in einer Perfon war, Offenbar hatte 
er auf fie gewartet, Mit gezogener Rappe und in 
verlegener Haltung, die bei feinem wilden Ausjehen 
komiſch wirkte, näherte er ſich der Reiterin, 

„Qun, Eggert, was will Er?“ 

„DO, durchlauchtigſte Prinzeffin, der Schlüffel zum 
Tor —“ 

„Es war entgegen dem ausdrüdlichen Befehle des 
Füriten nicht gefchlojfen, ein Flügel ftand halb offen, 
und Er war nirgends zu fehen. Schwarzwild hätte, 
wie Damals, ganz nach Belieben in den Scloßpart 
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wechſeln tönnen und wieder großen Schaden an- 
richten.“ 

„Ich weiß, durchlauchtigſte Brinzeffin, daß ich ſchul⸗ 
dig bin. Der Schlüfjel foll tagsüber nur im Schloß 
iteden, die Flügel follen jedoch ſtets gefchloffen gebalten 
werden. Ich werde nicht ganz eingellintt haben, und 
der Wind hat dann ein übriges getan. Hatte mich aber 
nur auf einen Sprung hin in den Wald begeben und 
tonnte dann nicht einmal dem Herrn öffnen. Wenn 
der Fürft davon erfährt —“ 

„Welchem Herrn?“ fragte die Brinzeffin, dabei leicht 
errötend, 

„Einem der vornehmen Herren, die auf dem Schloffe 
zu Gaſte weilen, Er war zu Pferde und madte — 
fein Pferd war ziemlih ungebärdig — hinter dem 
geſchloſſenen Tore einen ſolchen Heidenipeltatel, daß 
ih ihn ſchon von weiten hörte.“ 

„90?“ 

„Er bot mir fofort zehn Dulaten, wenn ich ihm 
Das Tor öffnen würde. Ich vermochte es aber doch 
gar nicht, durchlaudhtigfte Prinzeffin. Der Schlüffel 
fehlte, und der junge Herr ließ verlauten, Sie hätten 
ihn an fih genommen. Dann bot er mir zwanzig 
Dukaten, wenn ich das Schloß fprenge oder abrilfe, 
endlich dreißig Dukaten. Ich begann meine Kräfte 
einzufegen, allein es war vergeblich, das Schloß wider- 
ſtand allen meinen Anftrengungen. Oreißig Dutaten! 
Gibt es denn überhaupt fo viel Geld? Ich kann mir 
das gar nicht voritellen,“ 

Prinzeßchen lachte wieder fröhlihb auf. „Hier, 
Eggert, ift der Schlüffel zurüd. Sperre Er nur das 
Tor auf.“ Schalthaft fpielte es um ihre Mund- 
winkel, „Und bier ift etwas für den entgangenen 
Lohn.“ 
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Gie ließ einen blanken Dutaten in die harte, jchwie- 
lige Hand des Überrafchten gleiten. 

„Das foll mein fein?“ ftotterte er. 

„Gewiß. Aber nun fchnell das Tor aufgemadht!“ 

Er ließ in aller Eile feine Rappe fallen und tat 
wie befohlen. Sie fprengte durchs Tor, die Ulmen- 
allee hinauf. 

KRopfihüttelnd ſah ihr der Weißbart nah. Als fie 
feinen Bliden entſchwunden war, fing er an, feinen 
Dulaten zu betajten, und murmelte: „Wenn mit 
gejtern einer vertündet hätte, daß ich heute einen wirk- 
lichen und richtigen Oukaten gefchentt befommen würde 
und beinahe dreißig verdient hätte, ich würde ihn für 
verrüdt gehalten haben.“ Lebhafter jehüttelte er mit 
dem Ropfe. Die ganze Sache fchien über fein Begriffs- 
vermögen zu geben. 

An den Ställen ftieg Prinzeßchen mit Hilfe Haber- 
fangs aus dem Sattel. Sie war jehr in Eile und ließ 
fih zu feinem großen Verdruſſe daher jest zu keiner 
Unterhaltung mit ihm herbei. „Später, Haberjang, 
fpäter vertraue Er mir die neuen Geheimnifje, mit 
denen Er mir geladen zu fein fcheint, an,“ rief fie ihm 
zu und lief nach der Seitenpforte des Schlofjes. 

Auf dem Wege zu ihren Gemächern begegnete fie 
ihrem Dater, Sie raffte ihr Reitkleid fejter und hüpfte 
mit Sanzichritten auf ihn zu. 

Fürſt Heineih war fehr guter Laune, Er hatte 
nämlich davon Renntnis erhalten, daß ihr der Prinz 
nachgeſprengt war, aber nicht davon, wie und warn 
dieſer zurüdgelehrt war, Lebteres hatte fich allerdings 
auch ſehr till und auch erit vor kurzem vollzogen, da 
der Prinz während der ganzen Zwijchenzeit mit hän- 
gendem Ropf auf veritedten Wegen des Schloßparks 
auf und ab geritten war, 
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„Nun, PBrinzeffin, jo früh ſchon ausgeritten?“ ließ 
er harmlos verlauten. „Und wie mic) dünten will, 
find wir recht froh geftimmt?“ 

Er bot ihre galant feinen Arm. Sie legte ihre 
Fingeripigen darauf. „Ab, es war jo ſchön im morgen- 
taufriihen Walde!“ plauderte fie. 

Der Fürſt nidte dazu und dachte, der Prinz fei 
doch ein ebenjo verwegener wie geiftvoller Mann. Er 
wird die heikle Geſchichte ganz nach feinem Willen zu 
Ende bringen. 

„Wo wollen Sie mich hinführen, Papa?“ unter- 
brach die PBrinzefjin feinen Gedantengang. 

„Zn den Heinen Terraſſenſaal, mein liebes Rind. 
Ich habe befohlen, dort für uns und unjere Gälte die 
Frühftüdstafel herzurihten. Sie werden wohl ſchon 
auf uns warten, wir dürfen nicht länger zögern.“ 

„Aber ih kann mich doch nicht im Reitkleid an die 
Frühftüdstafel fegen!“ 

„Warum nicht? Gerade diefe Reitrobe Heidet Gie 
außerordentlih günftig. Unſere Gäſte werden gewiß 
derjelben Anficht fein.“ 

Ein Diener riß auf reihlihe Entfernung hin die 
Flügeltüren zum kleinen Terraſſenſaale auf. Zn defien 
Mitte ftand eine von KRriftall und Silber funtelnde, mit 
Blumen gefhmüdte Heine Tafel. Die jenjeitigen 
Flügeltüren des Saales, welche auf eine Terraſſe führ- 
ten, waren geöffnet. Im Rahmen jener Türen konnte 
man drei Herren bemerken, den angeblichen kurpfälzi- 
ihen ©iplomaten, den Pfeudoprinzen und feinen Be- 
gleiter, den Chevalier v. Holleben, Alle drei waren 
offenbar in eifriger Unterhaltung, 

Der PBrinzeffin Fuß ſtockte. „Bapa,“ flüfterte fie, 
„auf ein kurzes Wort unter uns, ehe wir uns zur Tafel 
jegen. Bitte,“ 

1908. VIII. 11 
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Sie ftrebte nach) einer tiefen Fenjternifche des Vor- 
gemads, in dem fie fich noch befanden, hin. Der Fürft 
tonnte nicht gut anders, als ihr zu folgen. 

Der Diener aber ſchloß die Türen zu dem Terrafjen- 
faale wieder, 

In der Fenſterniſche angelommen, feufzte die Heine 
Prinzeſſin. 

„Was bedrückt Sie denn, Teuerſte?“ verſetzte der 
Fürft väterlich. Ganz wohl war ihm bei dieſer feiner 
Erkundigung nicht, denn er fürchtete, daß fie ihm jetzt 
ihre Hinneigung zu dem verwegenen kurpfälziſchen 
Diplomaten, mit dem fie durch den morgentaufrifchen 
Wald geritten war, betennen würde. Wie follte er 
fihb dazu verhalten? Die Löfung des Knotens war 
durchaus Sache des Prinzen. Ziemlich verlegen räuf- 
perte er fi. 

„3b habe Ihnen etwas zu gejtehen,“ hauchte die 
Heine PBrinzeflin. „Es betrifft den Chevalier v. Poſt- 
haufen.“ 

„So?“ 

Sie kämpfte offenbar mit fihb. Aber dann kam es 
heraus: „Ich halte ihn für keinen wahren Edelmann.“ 

Der Fürſt trat verdugt einen Schritt zurüd, „Wie 
meinen Sie, Prinzeffin?“ 

„Ich halte den Chevalier v. Poſthauſen für feinen 
wahren Edelmann, Papa, Denn ein wahrer Edel- 
mann wird ſich doch nicht unterftehen, eine einzelne 
Dame, noch dazu die Tochter feines Gajtgebers, gleich 
einem Wild mit verhängten Zügeln zu verfolgen! Und 
zwar auch dann noch, nachdem ihm die Dame dur 
fchnelles Davonfprengen klar zum Ausdrud gebracht 
hat, daß fie von feiner Zudringlichkeit verſchont fein 
will!“ 

„Prinzeſſin!“ 
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„Ich leſe Erjtaunen, Zweifel in Ihrem Geficht, aber 
ich verjichere, es verhält fich tatjächlid fo. Nur durch 
einen Gewaltſtreich habe ich mich vor der Zudringlich- 
keit des Herrn Chevaliers bewahren können. Der eine 
Flügel des Tores zum Wildpark war glüdlicherweife 
geöffnet, und im Schloß ſtak, wie ja immer tagsüber, 
der Schlüffel. Dom Sattel aus habe ich den Flügel 
hinter mir zugefchlagen, den Schlüffel im Schloß herum- 
gedreht und abgezogen.“ 

„Sie haben —“ 

„Jawohl, ich habe dem zudringlichen Herrn Chevalier 
v. Poſthauſen das Tor vor der Nafe zugeichlagen. Das 
ift jedoch noch nicht alles. Sch bin dann in den Wald 
geritten. Er aber hat, wie ich bei meiner Rückkehr in 
Erfahrung gebracht habe, angefangen zu lärmen und 
Eggert, der daraufhin berzugelaufen gekommen ift, 
dreißig Dukaten geboten, wenn er das Zorfchloß ſprenge 
oder abriſſe.“ 

Sie madte eine Heine Baufe. Der Zürft war in 
höchiter Derlegenheit. „Und Eggert?“ fragte er un- 
ſicher. 

„Das Schloß widerſtand glücklicherweiſe feinen An- 
ſtrengungen. — Doch ſagen Sie ſelbſt, Papa, behauptete 
ich zu viel, wenn ich ſagte, daß der Chevalier v. Poſt- 
haufen fein wahrer Edelmann jei?“ 

„Sie find aljo nicht mit ihm fpazieren geritten?“ 

„Nein doht Habe ich mich denn nicht deutlich genug 
ausgedrüdt? Gott fei Dank konnte ich mich davor be- 
wahren. Ad, und wie fchön war es, jo allein duch 
den Frieden des morgentaufriihen Waldes zu reiten! 
3h babe meine Rebe bejuht. Auf dem Rüdwege 
kam mir aber das mehr als eigentümlihe Verhalten 
des Chevaliers exit jo recht zum Bewußtjein.“ Zhre 
Stimme wurde zum Flüftern. „Gerade von ihm hätte 
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ich eine folde Aufführung am wenigjten erwartet, und 
es wurde mir fo recht klar, wie unerfabren ıch den 
jungen Männern gegenüber bin.“ Zutraulich ergriff 
fie eine Hand ihres Vaters. „Und dann dachte ih an 
Sie, lieber Papa, und wie ih Ihnen feinerzeit wehe 
getan haben muß. Zu welden Worten ließ ich mich 
doch da hinreißen! Sch wollte mich von Shnen an 
keinen fremden Prinzen verhandeln lajjen. Wenn ic 
je einmal heiratete, müßte unbedingt ein wenig Ro- 
mantik dabei fein. Sch habe dieſe unartigen Worte tief 
bereut, auch mein ferneres Verhalten Shnen gegen- 
über, als Sie mit das Eintreffen des Prinzen Hermann 
von Sachsheim-Kroberg antündigten, babe ic) tief be- 
reut und nicht minder mein geftriges Verhalten bei 
der Tafel. Shre liebevollen Ermahnungen fanden mit 
einem Sclage in meinem Herzen einen Widerhall, 
und ich fagte mir, daß Sie fi über den Mann, den 
Gie als Gatten für Ihre Tochter beftimmt haben, wohl 
ein Urteil, wie es fih nur ein Mann von einem Manne 
bilden kann, gemadt haben werden, ein dabinaus- 
gebendes, daß er des Landes und Zhrer Tochter in 
allen Stüden würdig, daß er ein wahrer Edelmann ift, 
3b beuge mich Shrer Erfahrung und will jet ver- 
fuchen, gutzumaden, was ſich noch gutmachen läßt.“ 
Sie fhlüpfte aus der Fenſterniſche. „Bitte, fommen 
Sie jeßt, denn unjere Gäjte werden ungeduldig werden.“ 

Mechaniſch, die Bruſt voll von widerftreitenden 
Gefühlen, folgte der Fürſt ihrer Aufforderung. So 
betraten beide den Heinen Terraſſenſaal. 

Die drei Herren unter den jenfeitigen Flügeltüren 
wendeten fih um, und zuerit eilte der junge kurpfäl- 
ziihe Diplomat herbei und bat die Prinzeſſin darum, 
ihr die Hand küſſen zu dürfen. 

Aber ſie ſah über ihn weg und ſtreckte dem einige 


D Bon Zr. Oskar Rühne, 165 





Schritte rüdwärts in befcheidener Haltung verharrenden 
Pfeudoprinzen ihr Händchen entgegen, ihn dabei auf- 
munternd mit den Augen anbligend. „Führen Gie 
mich zur Tafel, Erlaucht,“ forderte fie ihn auf. 

Er warf einen bilfeheifhenden Blid nah dem kur— 
pfälziihen Diplomaten hin, - Der aber bemerfte das 
gar nicht, 

„Nun, mein Brinz,“ fuhr die Heine Prinzefjin mit 
einer liebenswürdigen Redbeit, über welche ſich die 
ahnungsloſe Gräfin v. Saalburg, die fi gerade auch 
im Saale einfand, jowie der Fürſt gleichmäßig ent- 
fegten, fort, „fürchten Sie fi vor mir?“ Silbern 
ladhte fie auf. „Nein? — Das iſt recht. Wollen Sie 
mir aljo Zhren Arm reichen?“ 

Der gute Poſthauſen gehorchte. 

Da er aber, nahdem man Plat genommen hatte, 
Ihwieg, mußte die Brinzefjin ſchon felbft dafür forgen, 
daß eine Unterhaltung in Fluß kam, 

„Erzählen Sie mir etwas von dem herzoglichen Hof- 
lager in Eifenburg, Prinz, überhaupt vom Lande Sachs- 
heim-Rroberg. Ich bin nämlich fehr neugierig, ver- 
Schiedenes über die dortigen Verhältniffe zu erfahren.“ 

Der Pjeudoprinz ſaß wie auf Roblen, Ungeſchickt 
und ftodend antwortete er ihr. Mehrfach tupfte er mit 
einem feidenen Tuche feine Stirn ab. Dann wieder 
hüjtelte er. 

Prinzeßchen hatte aber fein Erbarmen mit ihm, 
Friſchweg fragte fie Darauf los. Hin und wieder ver- 
nahm man ihr filbernes Lachen. 

Genau wie dem Pjeudoprinzen fchien es jedoch 
auh dem kurpfälzifhen Diplomaten ſehr ſchwül zu 
Mute zu fein, Als die Prinzeffin wieder einmal laut 
aufladhte, big er die Zähne aufeinander, zerbrady den 
fübernen Löffel, den er gerade in Händen hatte, und 
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ichleuderte die Zeile mit einer grimmigen Gebätde 
unter den Tiſch. 

Der Fürſt ſah mehr noch als geſtern auf feinen 
Seller nieder. Das Derhalten der Gräfin Saalburg 
aber erwedte heute nicht nur den Eindrud der Be— 
nommenpeit, fondern den Gipfel der Derlegenpeit. 

Melde Gedanken im Ropfe des Chevaliers v. Hol- 
leben brauten, war nicht zu erraten. Sein Diplomaten- 
geficht glih einer undurchdringlihen Maste. 

Anermüdlich fuhr die Brinzeffin fort zu fraggn und 
warf nad jeder mehr oder minder ſchwer erlangten 
neuen Auskunft ein: „Wie groß und fhön muß doch 
das Eifenburger Schloß fein! Sch ftelle mir überhaupt 
den Aufenthalt in Sachsheim-Rroberg ſehr angenehm 
vor!“ Glüdverheißgend lächelte fie dabei jedesmal dem 
Pfeudoprinzen zu. | 

Dem kurpfälzifchen Diplomaten aber ftieg das Blut 
endlich derart zu Ropfe, daß er fich erheben mußte. 
Er murmelte eine Entfchuldigung, trat auf die Terraſſe 
hinaus und ſchritt dann mit zu Fäuften geballten Händen 
die Treppe zum Parke hinab, in dem er fich verlor, 

Bald nad feiner Entfernung erhob ſich auch die 
Brinzeffin, machte dem Pfeudoprinzen gegenüber noch 
eine nediihe Bemerkung bezüglih Fortfeßung ihrer 
intereffanten Unterhaltung bei der Mittagstafel und 
verließ darauf in Begleitung der Gräfin Saalburg den 
Serrafjenfaal. Sie begab fich auf ihre Gemächer. 

Plötzlich bemerkten die im Saal Zurüdgebliebenen 
den kurpfälzifchen Diplomaten wieder die Terrafle ber- 
auftommen,. Auf feinen Zügen prägte fich eine große 
Entſchloſſenheit aus. 

„Wo ift die Prinzeſſin?“ stieß er, fich recht un- 
zeremonids an den Pfeudoprinzen wendend, hervor. 
Seine Stimme klang beifer. 
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„Sie hat ſich verabichiedet,“ verfeßte der Gefragte 
kleinlaut. 

Der Fürſt räuſperte ſich. „Erlaucht,“ lud er mit 
einer Handbewegung ein, „nehmen Sie, bitte, wieder 
Platz.“ Er wollte weiterſprechen. Doch fand er nicht 
ſogleich die paſſenden Worte, Wie vorhin der Pfeudo- 
prinz begann er ſich ziemlich umftändlicb mit einem 
jfeidenen Tuche die Stirn zu trodnen. Eine peinliche 
Baufe entitand. Endlih hatte er fi genügend ge- 
ſammelt und ließ niedergefchlagen hören: „Erlaudt, 
id meine, unfer Luſtſpiel wird nicht programmmäßig 
enden.“ 

Prinz Hermann, der ſich geſetzt hatte, war ſchon 
wieder auf den Beinen. „Und ich bin der unglüdlichite 
Menſch auf der Welt, DSuchlaudht!“ 

„Seftatten Sie mir zu Zhrer Orientierung ein 
offenes Wort, Erlaudt. Ihr ungeſtümes Nachreiten 
heute morgen bat die Prinzefjin beleidigt und zwar 
dermaßen, daß Sie mir kurz vor Beginn der Tafel 
erklärte, jo etwas täte — ich bitte dieſerhalb für fie um 
Entihuldigung — kein wahrer Edelmann. Aber damit 
nicht genug. Sie öffnete mir weiter ihr Herz. Durch 
Ihr Verhalten jei ihr zum Bewußtjein gelommen, wie 
jo gänzlih unerfahren fie den Männern gegenüber ſei. 
Sie flühte in den Schuß meiner väterlichen Einficht 
und Erfahrung, bereue ihr bisheriges Benehmen in 
einer gewiſſen Angelegenheit und wolle mir von Stund’ 
ab eine recht gehorjame Tochter fein. Deshalb alfo 
ihre unvermutete Liebenswürdigteit gegen den Herrn 
Chevalier v. Bojthaufen, in dem fie den von mir für 
fie bejtimmten $reier erblidt,“ Er räufperte ſich nach- 
baltiger und zog die Stirn raus. „Wenn ich eine 
Derartige Szene, wie ich fie eben erleben mußte, vor- 
ausgeahnt hätte, würde ich meine Erlaubnis zu der 
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ganzen Romödie, die — laffen Sie mich offener noch 
als bisher werden, Erlaubt — im Begriffe iſt, ein 
Trauerſpiel zu werden, in dem ich, als Vater, eine recht 
unſchöne Rolle fpiele, verweigert haben. Ich habe mir 
ſoeben die bitterften DBorwürfe gemacht, mein gutes 
Kind in eine ſolch ſchiefe Lage gebracht zu haben, Sie 
werden felbft zugeben, Erlaucht, daß id mich nicht dazu 
veritehen kann, fie länger zu täufchen.“ 

„Ich bin der unglüdlidhite Menſch auf der Welt, 
Durchlaucht!“ wiederholte der Prinz. „Ich bitte Gie 
inftändigit, mir noch eine kurze Spanne Zeit zu ge- 
währen.“ 

„Was gedenken Sie zu unternehmen, Erlaudht?“ 

„Ich will verſuchen, die Verzeihung der Prinzeffin 
zu erlangen, und will mich ihr dann zu ertennen geben. 
Sie oder keine wird meine Gemahlin! Das werde ich 
ihr erklären.“ 

Der Chevalier v. Holleben hatte ſich mit keiner Silbe 
eingemifht. Als fih der Brinz jet an ihn wendete 
und ihn um feinen Rat fragte, meinte er bedädtig: 
„Erlaucht, geftatten Sie mir, ratlos zu fein.“ Keine 
Linie zudte in feinem zünftigen Diplomatengeficht. 

Schroff kehrte ihm der Prinz den Rüden. 

Etwa zwei Stunden fpäter aber fuchte der Chevalier 
v. Holleben eifrigjt nach feinem jungen Gebieter. Er 
erfuhr durch einen Diener des Schloſſes, daß er ſich 
vor kurzem nah den Gajtgemächern begeben babe, 
Richtig traf er ihn dort auch an. 

Der Brinz hatte fih in einen Diwan geworfen und 
itarrte melancholiſch ins Leere. Untertänigjt vermeldete 
der Chevalier, daß die Brinzelfin, nur von einem 
Windfpiele begleitet, im Parke luftwandle. Don 
ihr unbemerft,- hätte er beobachtet, wie fie in den 


en 


Do Bon Fr. Osfar Rühne. 169 





Sarusgängen jenfeits des großen Weihers verfhwun- 
den fei. 

Der Prinz fhien nicht gehört zu haben. Fort- 
gejeßt ftarrte er ins Leere. Plötzlich |prang er aber auf. 
Alles an ihm ward Bewegung. „Wo befindet fich die 
Brinzeffin, Holleben? In den Tarusgängen jenfeits 
des großen Weihers? Wohlan, mag fi, wenn ich ihr 
jeßt dort begegne, mein Schidjal entiheiden!“ 

Für die Anlage der Tarusgänge des Schloßparks 
von Lebenftein war, wie fo vielerlei in der Zeit des 
Schnörkelfreudigen Rokoko an den deutfchen Zürften- 
höfen, eine launenhafte gärtneriihe Schöpfung des 
franzöfiishen Sonnentönigs, die berühmten Taxus— 
gänge des Derfailler Schloßparts, vorbildlich gewefen. 
Denn aud in weientlich Heinerem Maßſtabe, beitand 
die Lebenjteiner Anlage genau wie jene aus einem 
Kreuz und Quer von zum Zeil gleichlaufenden, zum 
Zeil fih erweiternden oder verengenden, zum Seil 
aud unvermutet als Sadgafjjen endenden Sarusheden, 
die wieder zum Zeil grotest, zum Zeil glatt und edig 
wie Mauern gefchnitten waren. Hie und da hatte man 
in den grünen Heden muſchelförmige Vertiefungen 
geſchaffen, in denen weiße Steinbänte Aufitellung ge- 
funden hatten, hie und da waren aud), bejonders in 
den mauerförmig gejchnittenen Heden, übermanns- 
hohe, ſchlanke, vieredige Steinfodel eingejhoben, auf 
denen Liebesgötter aus weißem Marmor thronten. 

Eilig lenkte Prinz Hermann feine Schritte nad 
dem großen Weiher und um diefen herum. 

Zangjam folgte ihm Holleben. „Hat fie alle ge- 
täuscht,“ ſprach er leife vor fich hin, „mich alten, zünftigen 
Diplomaten hat fie nicht getäufcht. Ihr Gehaben bei 
der Zrübftüdstafel war Verſtellung. Alfo ift alles in 
Ordnung!“ 
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Als der Prinz vor der Anlage der Tarusgänge an- 
getommen war, blieb er ftehen und laufchte. Aber er 
vernahm nur das Zwitjchern von Heinen Bögeln. Des- 
halb drang er auf gut Glüd in den nächſten Gang ein, 
erst Schritt um Schritt und immer laufend, dann 
Ichnelleren Fußes. Allein die Brinzefjin fand er nicht. 
Nun wurde feine Gangart ungeftüm. Er lief gangauf, 
gangab. Trotzdem entdedte er von der, welde er 
fuchte, keine Spur. Schließlich geriet er wieder an 
die Stelle der Anlage,: wo er eingedrungen war. 

Er preßte die Hände gegen die Schläfen. „Soll 
ih fie denn nicht finden?“ murmelte er. „Sie, nad 
der mein Herz fchreit.“ 

Sein ganzes Fühlen war ein einziges großes Leid, 

Ob er es ein zweites Mal verfuchte? Er war ganz 
hoffnungslos. Es würde keinen Zwed haben. Aber 
er wollte fich auf eine der Bänke in den verfchwiegenen 
Gängen niederlajjen und fich in feinen Schmerz ver- 
graben. 

Mit tiefgefenttem Haupte fchritt er wieder in die 
Anlage hinein. Er wählte aber nicht die erſte Bant, 
fondern eine tiefer drinnen in den Gängen, immerhin 
eine, an der er vorhin fehon einmal vorbeigejtürmt 
war. Aufſtöhnend ſetzte er fih und beugte fich weit 
pornüber, 

Da hörte er in unmittelbarer Nähe einen Hund 
anfchlagen. Er fuhr auf, Und jekt fuchte eine ge- 
dämpfte Stimme das Tier zu bejchwichtigen, eine 
Stimme, die ihm Hang wie die köſtlichſte Muſik. 

Herr des Himmels, das war fie! Und in unmittel- 
barer Nähe! Aber wo nur? Wo? 

Er lief den eine Biegung bejchreibenden Hauptgang, 
in dem er fich befand, zehn Schritte hinauf. Hier gabelte 
fih der Gang. Der eine Zweig bog in ſcharfem Wintel 
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rechts ab, nach der entgegengefetten Richtung bin, die 
er eritrebte. Der andere Zweig des Ganges aber 
endete, wie er bemerfte, nad) wenigen Schritten fad- 
artig. Er lief den Hauptgang bis zu der Bank, wo er 
gefeffen, wieder hinunter, an ihr vorbei und ſpähte und 
ſpähte. Nirgends bog aber ein Seitengang nach der 
Stelle, zu der er fih mit allen Faſern feines Herzens 
bingezogen fühlte, ab, und durch die dicht ineinander 
verwacjenen und übermannshohen Sarusheden zu 
brechen oder fie zu überjteigen, war ein Ding der 
Unmöglichkeit. 

Das follte er nur tun? Wohin fih wenden? War 
feine Lage nicht zum Derzweifeln? 

Da hörte er den Hund wieder anichlagen. Es war 
in der Richtung nach feiner Bank zu gewefen. Er lief 
alfo den Gang wieder hinauf, veriweilte vergeblich lau- 
ichend einen Augenblid bei der Bank und eilte dann 
abermals weiter bis dahin, wo fi) der Gang gabelte. 
Nah einer Weile neuen vergeblihen Laufchens betrat 
er die Abzweigung, welde auf wenige Schritte bin 
jadartig endete, Scharf blidte er fih um. Ob es mit 
dem plößlichen Ende bier nicht irgend eine Bewandtnis 
hatte? Es fielen ihm am Hofe von Eifenburg gehörte 
Erzählungen über das berühmte Taxuslabyrinth des 
Derfailleer Schloßparts ein. Verdeckte Durchſchlüpfe 
jollten fih in den Taxusmauern desfelben durch un- 
auffällige Mechanismen lautlos öffnen und wieder 
ſchließen. So vortrefflich follten die Duchichlüpfe ver- 
borgen fein, Daß nur ein Wiſſender an der betreffenden 
Wandſtelle Heine Bejonderbeiten wahrnehmen konnte. 
Diefe Anlage bier war doch offenbar der Derfailler 
nachgeahmt. Hatte man auch jene Spielerei mit nad- 
geahmt? Doch jedenfalls. Brüfend flogen feine Augen 
umher, Ob fih mit dem Sodel dort, auf dem ein 
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Amor feinen Bogen fpannte, im fadartigen Ende des 
Ganges ein Geheimnis vertnüpfte? 

Er ging ganz nahe hin. Ga, war denn dieſer hohe 
Sockel hier, wie die anderen in den Gängen, aus Stein? 
Er betaftete ihn, und ein leichter Überrafhungsichrei 
entichlüpfte ihm. Der Sodel war weiter nichts als 
täufchend übermaltes Holz. Und jchon entichlüpfte ihm 
ein zweiter leifer Ruf, aus dein unterdrüdter Zubel 
hervorklang. Die Borderwand des Sodels war einfach 
eine ſchloßloſe Für, die fih, wenn man dagegen drüdte, 
leicht öffnen ließ. Nichts Einfacheres konnte es geben! 
Mit der Rüdwand des Sodels war es Dasfelbe. 

Der Erfreute huſchte gefhwind duch die Tür und 
befand ſich in einem Zarusgange, der fi nach links 
hin ähnlich wand wie der nahe Hauptgang, aus dem 
er gekommen. 

Don da, von links ber, hörte er den Hund ein drittes 
Mal, aber jett lauter, anjchlagen. Er wendete ſich 
dorthin. 

Nah zehn Schritten weitete fih der Gang zu 
einem Heinen Rundell, an deffen gegenüberliegender 
Seite eine mit einem Sonnendache verſehene Ruhe— 
bank Aufitellung gefunden hatte, 

Auf der Bank ſaß Prinzeſſin Pauline und hielt, 
fih niederbeugend, mit der einen Hand ein unruhig 
fich gebärdendes Windipiel am Halsband feit, während 
ihre andere Hand mit ausgeftredtem Zeigefinger ihm 
drohte, fich Still zu verhalten. 

Des Prinzen Fuß ftodte. Das Windfpiel aber wurde 
noch unrubiger, entwifchte feiner Gebieterin und ftürmte 
mit diefer Hundeart eigenen, komiſchen, tänzelnden 
Sprüngen und laut Häffend auf ihn zu, um ihn herum, 
aber mehr in fpielender Weile, denn es war nicht 
bösartig, 
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Als das Tier davonſprang, gewahrte die Brinzeffin 
den Eindringling. Erjchredt erhob fie fich. 

„Zetzt oder nie!“ murmelte der Prinz. Er machte 
Miene, ſich ihr zu nähern. 

Da ftredte fie einen Arm aus. „Hinweg!“ löſte es 
fih mühjam von ihren Tippen. 

Gleich einem Schlage ins Geficht empfand der Prinz 
diefes harte Gebot. Er wich auch unwillkürlich einen 
Schritt zurüd. Uber dann eilte er auf fie zu und 
beugte das Rnie vor ihr, „Brinzeffin,“ rang es fich 
aus feiner fchweratmenden Bruft, „hören Sie mich an. 
Aur kurze Minuten.“ Frei begegnete fie feinen fleben- 
den Bliden. „Darf ich jprechen, Brinzejjin?“ Gein 
Son war rührend. 

Die kleine Prinzeſſin vermochte plößlih feinen 
Bliden nicht mehr frei zu begegnen, fie fing an zu 
blinzeln, die gemachte Strenge wihb aus ihren 
Zügen. 

„Darf ich bleiben, ſprechen?“ flehte er abermals. 

Sie merkte, wie ihr Herzblut ſich gewaltſam zum 
Kopfe drängte. Schleier bildeten ſich auf Sekunden 
hin vor ihren Augen, und ohne daß ſie ſich deſſen be— 
wußt wurde, ſenkte ſich ihr fortweiſender Arm. 

Der Prinz aber preßte beide Hände gegen die linke 
Bruſtſeite. „O liebreizendſte, begehrenswerteſte aller 
Prinzeſſinnen,“ ſtammelte er, „Sie nur anblicken zu 
dürfen, macht mich ſchon überglücklich. Erheben Sie 
nicht wieder Zhren fortweifenden Arm, Laſſen Sie 
mid) mein Innerſtes vor Ihnen auftun. Ich kann nicht 
ohne Sie leben.“ Er wollte jet betennen, daß er nicht 
der Chevalier v. Boithaufen fei, es quollen jedoch, und 
zwar ohne rechten Zufammenbang, dafür aber immer 
heißer, flutender, nur neue Liebesworte und Liebes- 
verjicherungen von feinen Lippen, 
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Die kleine Prinzeſſin hatte ein Tuch vor den 
Mund gedrückt und gab ſich mit Wonne dem Reiz der 
Minute hin. Wie romantiſch war das doch, was ſie 
erlebte! 

Endlich faßte ſich der Prinz einigermaßen. Seine 
Stimme wurde zagend. Seelenpein geriet in ſeinen 
Ton. „Prinzeſſin,“ rief er aus, „jetzt muß es heraus, 
jetzt muß ſich mein Schickſal entſcheiden! Prinzeſſin, 
ich bin nicht der, für den —“ 

Sie merkte auf und fiel ihm ins Wort. „Ich weiß.“ 

Er warf den Kopf zurück. „Sie wiſſen?“ 

„Zawohl, id weiß, daß Sie nicht der Chevalier 
v. Poſthauſen, fondern Seine Erlaucht, der Prinz von 
Sadhsheim-Rroberg find.“ 

Seine Augen weiteten fich in höchſtem Erſtaunen. 
Dann aber, als erwarte er in der nädjften Sekunde 
ein vernichtendes Urteil, fragte er voller Angft, wobei 
er fih erhob und einen Schritt zurüdtrat: „Prinzeffin, 
Sie haben tatſächlich gewußt, daß ich der Prinz Her- 
mann von Sadsheim-Rroberg bin?“ 

Die kleine Prinzeſſin machte einen artigen Rnids. 
„Wie ih Dero Erlaudt ſoeben offenbart habe, aller- 
dings. Glauben Dero Erlaudt vielleicht, daß ich ſonſt 
auch Dero Gegenwart und Dero Erklärungen geduldet 
hätte? Bitte, eine Antwort!“ 

An feine Augen fprang ein Leuchten. „Eine Ant- 
wort? Sch finde keine! Ich weiß und fühle nur, daß 
Sie mir nicht zürnen, Prinzeffin! Wie felig macht mich 
das!" Er legte feine Hände an die Schläfen. „Sie 
haben gewußt, daß ih Prinz Hermann bin, und find 
mir nicht gram? Warum flohen Sie dann aber nur 
heute morgen vor mir? Warum ließen Sie mir eine 
jo fhlimme Behandlung bei der Zrühftüdstafel zu teil 
werden?“ 


D Don Fr. Oskar Kühne. 175 





„Das waren wohlverdiente Strafen, mein Herz, 
zugleich auch für einen Shrer Bundesgenofjen, meinen 
verehrten Heren Papa, beſtimmt.“ | 

„Abt Sch betenne mich gänzlich gefchlagen, Brin- 
zeſſin.“ Er ſank wieder in die Kniee, haſchte nach einer 
ihrer Heinen Hände und drüdte einen langen, heißen 
Ruß darauf. 

Mit Macht drang das Bewußtfein auf ihn ein, daß 
er auf der ganzen Linie gejchlagen war, Statt für 
die Unterjhiebung des Bildes eine Genugtuung zu 
erlangen, hatte er das gerade Gegenteil erreicht. Statt. 
eine Rolle zu fpielen, war eine mit ihm gefpielt worden 
— und in welcher Weife! Und endlich mit dem Dartun 
der Überlegenheit des männlichen Geiftes über den 
weiblihen hatte er eine grimmige Niederlage er- 
litten! | 

„Prinzeſſin,“ bat er, „darf der arme Bejiegte fich 
erheben?“ | 

Sie nidte. Er Stand auf, ohne ihre Hand loszu- 
lajjen, ergriff vielmehr noch die andere Hand. Lange, 
lange blidten fih die beiden Fürſtenkinder ftumm in 
die Augen. Das Windipiel tänzelte um fie her. Die 
tleinen Vögel zwiticherten in den Taxushecken. Gie 
ſahen und hörten nichts davon, 

Endlih flüfterte der Prinz: „Prinzeſſin, wir find 
die beiden glüdlichiten Menfchen auf der ganzen weiten 
Erde! Meinen Sie niht au?“ 

3m Überfhwange ihrer Gefühle lehnte fie ihr Röpf- 
hen an feine Schulter und lijpelte: „Zch meine es 
auch.“ 

Als das Baar dann aus den Tarusgängen heraus 
und um den großen Weiher herum zum Scloffe hin- 
wandelte, wurde es vom Chevalier v. Holleben, der 
ih dort aufgehalten hatte, erſpäht. 
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Mie man fih führte! Wie man tat! 

Der verfchlagene Diplomat begann fi die Hände 
zu reiben. „Es ijt außer allem Zweifel,“ ſchmunzelte 
er, „man ift einig. Einig in Herz und Sinnen. Weld 
berrliher Erfolg! ga, das nennt man höhere Diplo- 
matie!“ 








Ein Rettungshaus im Hafen 
von Genua. 
Don W. Hperitel. 
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Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 


m Hafen Genuas liegt ein mertwürdiges altes 
Schiff, bei deſſen Anblid man auf den Ge- 
danken fommen könnte, es bilde den Anfang einer 
Sammlung veralteter Sciffstypen, die einen An— 
Ihauungsunterricht über die Entwidlung des Sciff- 
baues zu geben bejtimmt fein folle. Vor fünfundſechzig 
Jahren lief es in Genua von Stapel, hieß „Daino“ 
und diente als Schulſchiff der Kriegsmarine; feit zehn 
Jahren liegt es in Genua abgetatelt vor Anker und 
dient, umgebaut und überdacht, als Schiffsichule für 
Ihiffbrühige Knaben, die aus dem Ozean des Laiters 
auf feine Planken gerettet werden, und feine neue 
Bejtimmung drüdt fein neuer Name aus:- „Redenzione 
— Erlöfung“.. | | 
- Der Begründer und Leiter diefes Rettungshaufes zu 
Waſſer, Brofejfor Nicolö Garaventa, Mathematiklehrer 
am Gymnaſium, begann im Jahre 1885 fein Wert 
mit dem Unterricht der von ihm gefammelten Rnaben 
unter freiem Himmel, wie es dem Gejchmad jener 
Heinen Vagabunden entſprach. DOriginell wie der 
Mann, der zu den Charafterfiguren im Straßenbilde 
Genuas gehört, ist die Art, wie er feine erſten Rekruten 
warb. Er febte fih nämlih mit dem Anführer der 
1809. VIII. 12 
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Straßenjungen im Stadtbezirk Bortoria in Berbindung, 
und es gelang ihm, jene einflugreihe Perjönlichkeit 
derart für feinen Plan zu erwärmen, daß fie ihm eine 
Schar von zwanzig verwahrloften Buben zuführte, Die 
fi unter den hohen Platanen der Acquafola als feine , 
Schüler einfchrieben. 

Der Heine Schlingel befaß bereits eine reihe Men- 
fchentenntnis, aus der heraus er dem Herrn Profeſſor 
den Rat gegeben hatte, die Horde an dem vereinbarten 
Berfammlungsplaße zu erwarten; denn wenn fie zu- 
fammen dorthin zögen, fo würde ein Schwarm von 
Neugierigen fih an ihre Ferſen heften und fie nicht 
zum Abfchluffe ihres Vertrags kommen laſſen. 

Da aber das Ziel Garaventas nur höchſt unvoll- 
fommen erreicht werden konnte, folange die Heinen 
Berbreher und Zuhthaustandidaten in ihrer früheren 
Umgebung blieben, verpflanzte er fie bald auf ein 
hochbetagtes Segeljhiff im Hafen, von wo fie im Zahre 
1899 auf das ihm vom NMinifterium überlaffene alte 
Schulſchiff überfiedelten, von dem ich eingangs ge- 
ſprochen habe. 

So find diefe armen Rnaben, nah und doch fern 
der großen Stadt, auf ihrem Heinen Schiffe wie auf 
einer Inſel geborgen, an die nicht die Schmuswellen 
des Lafters und Verbrechens, jondern die Wellen des 
Meeres fchlagen, das die Bruft weitet, die Wange 
bräunt, den Mut ftählt, zur Reinigung und zur Ge- 
fundung von Leib und Seele beiträgt. Wie im Lethe- 
fluß die in Charons Nahen angelommenen Seelen 
der Griehen DVergefjenheit ihrer irdiſchen Erlebniffe 
tranten, fo follen die auf Garaventas Schiff vom Fähr- 
mann binübergefegten Rnaben inmitten des Meeres 
die Leiden und DVerfehlungen ihres früheren Lebens 
vergeffen, und wie aus einem Zungbrunnen follen 
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fie aus diefer Schule im Meer auftauden zu neuem 
Leben. 0 

Es find meiftens aus dem Gefängnis entlajjene 
Minderjährige, ferner Söhne von Sträflingen und 
vaterlofe, von ihren Müttern auf ſchlechten Weg ge- 
leitete Rnaben, die Garaventa fih auswählt, weil fie 
in anderen Wohltätigteitsanftalten feine Aufnahme 
finden, und die in dem reinen Hauche des Meeres bei 
geregelter Arbeit eher geneſen als hinter den Mauern 
einer Zwangserziehungsanitalt, eines Beſſerungshauſes 
oder gar im Gefängnis, das ſchon für Laufende von 
Minderjährigen eine Hochjchule des Verbrechens ge- 
worden it, während fie hier zu nüßlichen Mitgliedern 
der menſchlichen Gefellichaft, in erjter Linie zu tüch- 
tigen Seeleuten erzogen werden. 

Vor einigen Zahren fpielte ſich in einem Gerichts- 
faale zu Genua eine merkwürdige Szene ab. Ein zwölf- 
jähriger Knabe war des Diebjtahls angeklagt, feine 
Schuld wurde erwiefen, feine Verurteilung ftand bevor, 

Da rief plöglich eine Stimme aus dem Bublitum: 
„Gebt ihn mir! Ich bürge für ihn. In drei Zahren 
will ich ihn wiederbringen. Gebt ihn mir auf mein 
Schiff!“ 

And wirklich erhielt Profeſſor Garaventa den Zungen, 
und Diejer gebraucht feine Hände heute zu ehrlicher 
Arbeit. Einen anderen, einen von der Regierung ihm 
überwiejenen keinen Neapolitaner, der von feiner ver- 
witweten, im äußerften Elend lebenden Mutter fich 
jelbjt überlaffen war und fhon Proben großer Ge- 
wanödtheit im Stehlen gegeben hatte, holte Garaventa 
ih von der Polizei ab. Der vertommene, zerlumpte 
Zunge lag am Boden. Garaventa nahm ihn zunächſt 
mit ins, Cafe, wo der arıme Zunge, der bis dahin weder 
Milch, noch Kaffee, noh Schokolade vorgefeht erhalten 
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hatte, fich einen Stoß geben mußte, um fih an ſolche 
Herrlichkeiten heranzumagen und den ihm gereichten 
Swiebad zu verzehren. Nach diefem Hochgenuß hüpfte 
er vor Vergnügen wie ein junger Budel. Nun führte 
Garaventa ihn auf fein Schiff und bemerkte, hinter ihm 
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Die Zöglinge beim Neinigen des Dede. 


gehend und ihn keinen Augenblid aus den Augen ver- 
lierend, wie er mit unglaubliher Gejchidlichkeit vor 
den Fruchtläden einige der dort ausgelegten Früchte 
in feine Taſchen beförderte, wofür fein nachfolgender 
Pflegevater die Beitohlenen entjprechend entſchädigte. 
Ebenfo erjtaunt wie im Cafe zeigte fich der kleine Neapo- 
litaner beim Anblid des Lebens in Zucht und Ordnung 
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an Bord, in das er aber bereits nah zwei Monaten 
völlig eingewöhnt war. Heute iſt er ein braver, fleißiger 
und liebevoller Menſch und hat — o glüdliches Rindes- 
alter! — feine. Vergangenheit volljtändig vergefjen. 
Vor drei Zahren wurde Garaventa ein dreizehn- 
jähriger Sizilianer zugewiefen, aus einer Briganten- 
familie ftammend und völlig wild. Finſter und troßig 
blidte er und konnte natürlich weder lefen noch ſchreiben, 
ja er [bien auch nicht ſprechen zu können, denn er war 
ftumm wie ein Fiſch, und wenn ihn jemand antedete, 
fo antwortete er nicht mit der Zunge, fondern mit 
den Zähnen, mit denen er wie rajend auf den Frager 
losbiß. Sein Pflegevater hatte Mühe, ibm Harzu- 
maden, daß man fih auf feinem Schiffe in anderer 
Weife zu verftändigen pflege; nach drei Monaten ſchon 
war der Heine Wilde durch Güte und Geduld fo um- 
gewandelt, daß er die Bitte ausſprach, Profeſſor Gara- 
venta möge an feinen Vater und feine Brüder fchreiben, 
fie follten auh auf das Schiff fommen, wo fie ſich 
viel wohler fühlen würden, als wenn fie Briganten 
blieben. Er iſt heute umgänglich, ehrlich, anhänglich 
und dankbar. | 
Wie viele diefer armen Rinder haben eine Gefchichte, 
eine traurige Gefchichte, aber nicht einmal die Lehrer 
fennen diefelbe, fondern nur Profeffor Garaventa, und 
dieſer forgt dafür, daß feine Zöglinge mit feinem Worte 
an ihre Vergangenheit erinnert, und daß fie nicht wie 
Sträflinge behandelt werden, fondern von früh bis ſpät 
für ein neues Leben fich vorbereiten, wo fie mit freier 
Stirn und geadtet daftehen werden. Und das ift einer 
der wichtigſten Erziehungsfaktoren Garaventas. Statt 
der Dagabunden und Derführer, die fie bisher um- 
gaben, ſehen die Knaben nun tagaus, tagein rajtlofe, 
eifrige Arbeit; wohin fie den Blid wenden, feben fie 
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arbeitende Menfchen, und durch das Vorbild und die 
Gewohnheit wird auch für fie die Arbeit der Inhalt 
des Lebens, und es taucht je länger deſto klarer und 
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leuchtender vor ihrer einſt verdorbenen Phantaſie das 
Bild eines Lebens in ehrenwerter Arbeit auf. 

Ihr Leben und Treiben ift ja nichts als ein Abbild 
des Lebens auf den Schiffen, die an ihnen vorüber aus- 
und einfahren, und auf denen auch fie eines Tages 
hinausfahren werden in die weite Welt, wenn die Zahre 
ihrer Vorbereitung vorüber fein werden. Freilich gebt 
bei mandem die Umwandlung nut langjam vor ſich, 
und Garaventa, der die Vergangenheit, die frühere 
Umgebung und Die individuelle Anlage feiner Yög- 
linge berüdfichtigt, verfucht nicht Treibhausfrüchte zu 
ziehen, er beherzigt das Wort Zeju: „Exit das Gras, 
danah die Ähren, endlid der volle Weizen in den 
Ahren“; und wenn ihm aud mander Knabe ſchwere 
Sorgen macht, jo duldet er doch keine förperlihe Züch⸗ 
tigung feitens des Rommandanten, der beiden Offiziere 
und der aus der Stadt fommenden Lehrer und wendet 
auch ſelbſt nur felten Strafmittel an, fondern läßt dieſe 
Unglüdlihen Liebe empfinden, ohne Die das Wert der 
Erziehung nun einmal überhaupt nicht gelingen kann. 
„Ubi charitas bi Deus — Wo Liebe, da Gott,“ jo 
kann man dort lefen, und in den ſchlichten Räumen 
des alten ausrangierten Schiffes langen mir plößlid) 
die herrlihen Worte aus der „Bauberflöte“ in der Seele: 

„In diefen heiligen Hallen 
Rennt man die Radhe nicht, 
Und ift der Menſch gefallen, 
Führt Liebe ihn zur Pflicht.“ 

Die fünfzig bis ſechzig Söglinge Garaventas, Dice 
im Alter von acht bis achtzehn Zahren ſtehen, bilden 
feine Familie, und er entläßt feinen, bevor er nicht 
hoffen darf, daß der Züngling innerlich) genügend ge- 
feitigt und in das neue Leben der Arbeit ganz ein- 
gelebt iſt. 
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Für die freiwerdenden Pläße jucht er fih den Erſatz 
mit ſcharfem Auge aus und überredet in prigineller 
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Phot. Kolfl, Gem. 
Turnübungen am Maft. 


Weiſe die Heinen VBagabunden zur Überjiedlung auf 
fein Schiff. Er hat die Zahl der Zungen wejentlic) 
verringert, die an den Hafenkais ihr Unwejen treiben 


% 


186 Ein Rettungshaus im Hafen von Genua. oO 


und durch allerlei Heine Diebjtähle fich das für Brot, 
Sigaretten — diefe Heinen Hofenmäße rauchen alle — 
und ihre Rartenfpiele nötige Geld beichaffen. Die von 
ihm Angeworbenen oder von der Behörde ihm Über- 
wiejenen ftellt Garaventa mit einer Anſprache ihren 
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Phot. Roſſi, Genua, 
Unterhaltungsabend. 


Kameraden vor, von denen ſie freundlich empfangen 
werden, und nachdem ſie ihre Lumpen mit der ſchmucken 
Matrofenuniform vertauſcht haben, gehören fie zu 
den „Saraventinern“, wie die Inſaſſen des Schiffes 
nach ihrem Pflegevater in Genua heißen. Sie werden 
nun nicht nur in, der Weiſe der Schiffsjungen praftifch 
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für den Seemannsberuf ausgebildet, es wird nicht 
nur das ſchwache KRörperchen dieſer vielfach erblich 
mit Rrantheiten belafteten und durchweg fchlecht- 
genährten Knaben durch regelmäßige und reichliche 
Koſt, duch Sauberkeit, duch Zurnübungen, mili- 
tärifches Ererzieren und Rudern geftärkt und geftählt; 
jie empfangen aud in drei Abteilungen Elementar- 
unterricht, dem fie fich bis dahin zum größten Teil 
entzogen haben. Wer bat fi auch je darum ge- 
tümmert, fie zur Schule zu fhiden? Wie viele find 
darunter, die nicht einmal ein Dad) über ihrem Haupte 
hatten, die auf einer Treppe oder in einem Eifenbahn- 
wagen am Hafen oder auf den Rais übernachteten und 
ſchon in zartejter Zugend auf fich allein angewiejen 
und daher genötigt waren, mit allerlei Heinen ehrlichen 
und unehrlihen Rünften fih zu ernähren! O, was ift 
das für eine Freude, diefe Heinen Dagabunden nun 
auf dem alten abgetalelten Schiffe mit Feuereifer hinter 
den Büchern zu fehen! — — 

Die Schüler werden fpäter zunächſt Segelfchiffen 
für weite Seereifen zugewiejen und, wenn fie das dienit- 
pflichtige Alter erreicht haben, in die Marine eingeftell‘, 
bei der ein großer Teil derjelben dauernd bleibt, da fie 
ja ſchon auf dem Schiffe Sarapentas an militärische 
Disziplin gewöhnt find; andere treten nach Ablauf ihrer 
Dienitzeit auf die Dampfer der Handelsflotte über. 
In dem feltenen Falle, daß ein Knabe fich für den Sec- 
mannsberuf nicht als geeignet erweift, wendet ſich Pre- 
fefjor Garaventa an das Minifterium des Innern mit 
der Bitte um Überweifung an eine Anjtalt zu Lande 
zum Zweck der Erlernung eines Handwerks. 

Für feine beiten Schüler aber hat er noch eine 
höhere Klaſſe zur Vorbereitung für die Aufnahme in 
das Röniglihe Nautifche Znftitut in Genua eingerichtet, 
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das fie von feinem Schiffe aus befuchen, um ſich das 
Patent eines Rapitäns für weite Fahrten oder eines 





Phot. Rofſi, Genua. 


Das Boot wird eingeholt. 


Schiffsmaſchiniſten zu erwerben. Hier haben ſich die 
Garaventiner ſtets ſowohl durch gutes Betragen wie 
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durch Fleiß ausgezeichnet; und das ift ganz natürlich, 
denn welcher Anjporn liegt für jene armen Rnaben, 
die zum Zeil ſchon mit dem Gefängnis Bekanntſchaft 
gemadt hatten und das Zuchthaus mehr oder minder 
deutlich vor fich fahen, in der Ausficht auf folchen Auf- 
ſtieg! — 

Sämtliche Zöglinge empfangen Geſangsunterricht, 
und die Frau Muſika wird hier zu Hilfe gerufen, um 
in der Bruſt dieſer verwahrloſten Knaben die ſo früh 
zugeſchütteten edleren Empfindungen zu wecken und 
ſie zugleich in der Erholungszeit von der Erinnerung 
an ihre Vergangenheit durch beſtändige Beſchäftigung 
zurückzuhalten. Sie ſind eben bei aller Freiheit nie— 
mals müßig und immer unter Aufſicht. Aus den mufi- 
taliih Begabteren ift eine Rapelle gebildet, die mit 
ihren Bledinftrumenten die Dampfer begrüßen und 
bei Ausflügen unmittelbar hinter den Trommlern mar- 
ihieren, die den Zug eröffnen. Ein zweites Orcheiter 
ipielt Mandoline, Gitarre, Violine; es läßt ſich nicht 
nur bei den Unterhaltungen an Bord, fondern zuweilen 
auch bei Ronzerten in der Stadt hören und findet 
ftets allgemeinen Beifall. 

Alle, die fih durch befondere Begabung und Nei- 
gung für die Mufit auszeichnen, werden vom Schiffe aus 
auf die ſtädtiſche Mufitfchule geihidt, wo man mit 
ihnen äußerſt günftige Erfahrungen gemadt bat. Cs 
find bereits fehr tüchtige Mufiter aus ihnen hervor— 
gegangen. Die. Rüdfihtnahme auf die Beanlagung 
der einzelnen Rinder, um die fi bisher fein Menſch 
getümmert hatte, ijt bei Garaventa erjter Grundfaß. 

Man kann nur Wort für Wort unterjchreiben, was 
ein genuefifher Zournalift nach einem Beſuche diejes 
Nettungshaufes auf dem Meere jchrieb: „Diefe Rnaben, 
inft wild und zu ſchlechten Taten geneigt, haben auf 
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Auf dem Bugſpriet. 


dem Meere außer der Gefundung des Rörpers auch die 
‚Der Seele gefunden. Ich habe fie aus dem Gerichtsfaal 
und dem Gefängnis zurüdtehren ſehen, verftümmert an 
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Körper und Geift, mit finfterem und unruhigem Auge, 
blaß, ſchmutzig, hager, elend innen und außen, und ich 
babe fie fpäter gefeben, wie fie mit gejunder Farbe, 
fonnengebräunt, fräftig, Freude in den Augen, das 
Lächeln der Jugend und ein Matrojenlied auf den 
Lippen, fröhlich arbeiteten an Bord gleich alten See- 
bären und die Arbeit nur unterbradhen, um zu Studieren, 
und das Studium, um eine Erholung zu ſuchen im 
Leſen von Reifebefhreibungen und in der Pflege der 
Mufit.“ Daher fehen wir fie auch auf einigen unferer 
Abbildungen in der Arbeitskleidung der Schiffsjungen 
und barfuß beim Unterriht und bei der Mufitprobe. 

Dor einigen Jahren wurde ein waderer Matrofe 
wegen der Rettung eines Knaben aus dem Meere unter 
Gefahr feines Lebens vom Marineminifterium mit der 
Rettungsmedaille und einem Sparkaſſenbuch über 
hbundertfünfzig Lire belohnt, zu denen die Rettungs- 
gefellihaften Liguriens und Neapels je weitere hundert 
Lire binzufügten. Der brave Mann war ein früherer 
Garapventiner, der vierzehnjährig nah mehrfacher Ver— 
urteilung auf das Schiff Garaventas gelommen war 
und nun, von einer längeren Seereiſe zurückgekehrt, 
dasjelbe dantbaren Herzens beſuchte, bei welcher Ge- 
legenbeit er das erwähnte Rettungswert vollbradte. 

Gleih ihm fommen viele einjtige Garaventiner bei 
ihrer Heimkehr nach Genua nad) dem alten abgetalelten 
Schiffe, wo fie zum Leben in Freiheit und Arbeit er- 
zogen wurden, und ihr Anblid, ihre Anbänglichkeit und 
ihre Erzählungen wirken wie ein Sporn auf die Zög- 
linge. Alle Heimgekehrten fuchen den Profeſſor Gara- 
venta auf, der die von ihm Entlafjenen bei vertrauens- 
würdigen Rapitänen unterbringt, mit ihnen in be- 
tändiger Beziehung bleibt und fie nicht nur mit Rat, 
jondern auch mit der Tat unterjtüßt, wenn fie durch 
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Krankheit oder vorübergehende Arbeitslofigkeit in Not 
geraten, ihnen die Wege zu neuer Anſtellung ebnet. 
Von den etwa fiebzehnhundert Zöglingen, die im 
Zaufe der Fahre durch feine Anftalt gegangen find, fielen 
einige fechzig wieder zurüd ins Derbreden; die Zahl 
derer, die in ehrlicher Arbeit, zum Zeil in geachteter 
Stellung leben, beträgt aljo mindeitens ſechzehnhundert, 
die, foweit fie. geheiratet haben, ihren Rindern Führer 
zu einem ordentlichen Leben werden, Welche Summe 
von Elend und Verbrechen hätten diefelben Menfchen 
zujammengehäuft, wenn fich die rettende Hand Gara- 
ventas nicht nad) ihnen ausgeftredt hätte, und welche 
Summe an Geld hätte ihre Unterhaltung in den Straf- 
anftalten den Staat gefoftet! 

Diefer glänzende Erfolg Saraventas hat denn aud) 
die italieniishe Regierung bewogen, ihm eine Anzahl 
der für Befferungshäufer bejtimmten Minderjährigen 
zuzumweijen, wofür fie für Ropf und Tag achtzig Cen- 
tefimi zahlt. Diejer geringe Betrag dedt die Roften 
des Unterbalts und Unterrichts natürlich keineswegs; 
der Leiter der Schiffsfchule ift Daher genötigt, den Reft 
duch Anrufung der Brivatwohltätigkeit zu beichaffen, 
von der feine Anſtalt jahrzehntelang ausſchließlich ge- 
lebt bat. 

Namentlich find es die Schiffskapitäne, die aus dem 
Überfluß ihres heimgebrachten Proviants Speifen für 
die Heinen, mit gutem Appetit begabten Rekruten des 
Seemannsitandes ſenden; manche Rapitäne veranftalten 
unter ihren Baffagieren auch Rolletten für die Gara- 
ventiner, und in reihem Maße werden aus der Stadt 
Genua Gaben an Geld und Naturalien gejpendet, fo 
daß bis heute das in eine Sciffsfchule verwandelte 
Schulſchiff nit an finanziellen Rlippen gefcheitert ift. 
Durch die Heinen Mufitanten und durch theatralifche 


Q Bon W. Hozritel. - 195 





und deklamatoriishe Darbietungen auf beweglicher 
Bühne wird zuweilen die Genuejer Ariſtokratie auf 
das Schiff geführt. 

Naturgemäß bat Saraventas Unternehmen die 
Augen vieler Menjchenfreunde auf fich gezogen, und 
da zurzeit auch in Deutfchland der Gedanke erwogen 
wird, gefallene und fittlich gefährdete Minderjährige 
für den Seemannsberuf zu erziehen, erfchien es mir 
an der Zeit, an der Hand von Erfahrungen und Tat— 
ſachen zu zeigen, wie vorzüglich diefer Gedante ift, und 
was für ftaunenswerte Früchte aus feiner Ausführung 
erwachſen können, wenn die rechten Berjönlichkeiten 
mit einem Herzen voll warmer Liebe ſolche Anſtalten 
leiten. Statt erfahrener, in alle Schliche eingeweihter 
Verbrecher, wie fie das Gefängnis entläßt, erziehen 
dieſe Schiffsihulen achtungswerte, ftarte und mutige 
Seeleute. Man führe fie daher auch bei uns ein, und 
man wird in der Nord- und Oſtſee diefelbe Erfahrung 
machen wie im Mittelmeer: „Il mare purifica — 
Das Meer reinigt.“ | 
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I U ihren Füßen fnifterte der Schnee. Pie 
Sterne leudhteten duch die Märznacht, als hätten 
die Englein am Himmel einen riefengroßen Ehrijtbaum 
angezündet, 

‚Über dem Rathausturm ftand der Mond. Sein 
Mund lachte heut mehr denn je, fo daß Lena ganz ver- 
zweifelt dachte: „Er foll’s nicht — er foll nicht lachen, 
wenn dir fo bitter web ums Herz iſt!“ 

Er lachte aber doc. 

Der Mann an Lenas Geite fab das aub. Don 
dem fchmalen, hübſchen Mädchenantliß, auf dem er das 
Leid nicht ertannte, wanderte fein Blid über die große, 
glänzende Mondfcheibe, die den Warktplatz des Städt- 
chens erbellte, über die zabllofen Sterne und die feinen, 
weißen, flatternden Wöltchen, die das Licht umfloß. 

„Morgen um diefe Zeit bin ich weit von bier, Fräu- 
lein Lena,“ fagte er flüjternd. „Morgen um diefe Zeit 
wird mir das kurze Zahr in diefen ehrwürdigen Mauern 
zwifchen dem Stadttor und der zerbrocdhenen Wallfefte 
gleih einem Traum fein, der im Großjtadttrubel ver- 
blaſſen will. Er joll aber nit. Ich wünſchte, ich könnte 
diefes Bild bier ewig fo feithalten in meinem Herzen, 
nit jedem Atemzug der Winternadt, die [hen vom 
Lenz ahnen läßt. Und mitten darin, mitten im Schnee 
und FSrühlingsahnen Sie in dem dunklen Mantel, unter 
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dem das Tanzkleidchen knijtert wie das Feuer im Ofen 
zur Pämmerjtunde, wenn WMutters Märchen auf- 
wachen —“ 

Er wandte ſich unwilltürli nach den hinter dem 
jungen Baar fehr langfam und vorfichtig dahinfchreiten- 
den Eltern feiner Gefährtin um. 

„Sp etwas kennen Sie doch gewiß auch, Fräulein 
Lena?“ 

Sie fhüttelte den Ropf. „Nein,“ fagte fie zitternd 
und empfand doch die Tatſache gar nicht recht, daß fie 
an ſolchem Glüd ärmer war wie er, daß ihre Mutter 
niemals ihrem Rinde in Dämmerftunden Märchen er- 
zählt hatte. Sie empfand nur eines: er, den fie lieb 
hatte feit vielen, vielen Tagen, er, von dem fie feit 
vielen, vielen Tagen ein bindendes Wort erwartete, er 
ging von ihr, ging für immer aus der Stadt fort, ohne 
diefes Wort gefprochen zu haben. 

Sie begriff es nit. Sie fühlte es doch, daß er 
ihr gut war, fie ſah es ihm doch an, daß er oft nahe 
daran gewefen, fie an fein Herz zu reißen. Warum tat 
er es niht? Auch heute nicht, wo alle es don ihm er- 
warteten — Dater, Mutter, die ganze Ballgefellihaft 
im Rafino. Ga, man hatte es förmlich von den neu- 
gierigen, lächelnden Gefihtern ablefen können: heut 
gibt es Verlobung zum Abjichied, heut wird die Lena 
MWöllmann Braut des fheidenden Poſtinſpektors Hill- 
brich! 
Eine tiefe, heiße Glut ſtieg in das Geſicht des Mäd- 
chens. Drüben an der nächiten Straßenede ftand das 
Haus, in dem fie wohnte, Nur noch wenige Minuten, 
dann war der Abichied da, das Ende, das unerwartete, 
beſchämende. 

Der junge Beamte war ein Weilchen ſtumm neben 
feiner Gefährtin hergegangen. Er ſah wohl auch dar 
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Haus, das Endziel, es zudte in feinen Fingern, und er 
hielt mit Mühe den ſchweren Atem zurüd, den feine 
Erregung verurfadhte. Wenn er fie jett küſſen, wenn 
er jebt feine Lippen auf den jungen, halbgeöffneten 
Mund drüden dürfte, heiß und haltlos! 3a, er dürfte 
wohl. Aber dann war er verlobt, dann waren die 
Eltern fofort freudig fegnend dabei, und fein Lebens- 
weg gebunden. 

Es wäre Wahnjinn gewejen, wenn er’s täte, Die 
fleine, verwöhnte Lena zur Frau, ein Mädchen, das 
auf keinem Seite der Stadt fehlte, das jedesmal ein 
anderes Rleid trug, wenn er fie ſah, obwohl er wußte, 
daß der Amtsgerichtsrat Wöllmann gerade recht und 
Ihleht mit feinem Gehalt austam, ein Mädel, das 
weiter nichts konnte, nichts tat, als feine friſche Jugend 
zu fhmüden, feine Tage mit Spiel und Tand und Flirt 
binzubringen — nein, da mußte die Vernunft über die 
jüßfeligfte Liebe den Sieg behalten! 

Nun waren fie an der Haustür. 

Erich Hillbrih ftredte die Hand aus, verbeugte ſich 
vor dem Gerichtsrat, vor feiner rundlihen Gattin und 
wußte nicht, was er Dabei alles zufammenfprad von 
Miederfehen und unvergeßlihen Stunden. | 

Dann bielt er Lenas Finger feſt. Er hätte wirklich 
nicht geglaubt, daß er fih fo unbeholfen bei diefem 
le&ten Abſchied anftellen würde. Sprechen konnte er 
zuerjt gar nichts dabei. Schwer neigte er den Ropf 
über den dunklen Handſchuh und preßte die Lippen 
darauf. Er fror dabei, jo kalt war das Leder, und er 
mußte an einen verfloffenen Augenblid denken, wo er 
diefelbe Hand einmal fo oft hintereinander geküßt, wobei 
er nichts weniger wie gefroren hatte. Wie der junge 
Arm damals erzitterte, wie die helle Haut ſich blutrot 
färbfe unter diefen Rüffen! 
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„Gute Naht, Herr Hillbrich,“ fagte Lena unnatür- 
lih ruhig. „Verſäumen Sie Ihren Zug morgen früh 
nicht!“ 

Er lachte gezwungen. „Ein biffel zeitig nach durdy- 
tanzter Naht — fieben Uhr dreißig! Aber die Pflicht 
ruft, wenn Scheiden auch webtut. Alſo auf Wieder- 
jehen, $räulein Lena!“ 

Darauf fagte fie nichts. Sie wußte nur zu gut, 
daß diefe zwei Worte nur eine Phraſe waren. Er war 
wohl fehr froh, hinauszukommen, er fonnte wohl die 
Stunde gar nicht mehr abwarten, wo er das Rlein- 
itadtleben mit der Großftadtherrlichkeit vertaufchte, wo 
er Das Heine, unbedeutende Mädchen — 

Schwer neigte fie den blonden Ropf. Sie fühlte, 
daß es vorbei war mit ihrer Rraft und ihrer Beherr- 
hung. Sie konnte auch nicht mehr in fein Geſicht 
eben. Die Buntte in ihrem Schleier tanzten ihr vor 
den Augen, und es rann wie flüffiges Feuer ein Tropfen 
nah dem anderen über ihre Wangen. 

„Lena!“ rief die Mutter, die fchon in der offenen 
Haustür ſtand. 

Sie riß ihre Finger los und lief den Eltern nad) in 
das Haus hinein. 

Der Dater drehte polternd den Schlüfjel in der Tür 
herum, und fie ſah den Scheidenden nur noch wie Durch 
einen Nebelichleier mit gezogenem Hute hinter dem 
Glaſe Stehen. 

Wie im Fieber lief fie die Treppe hinauf. Im 
Wohnzimmer riß fie fih den Mantel von den Schul- 
tern, die roten Rofen aus dem Haar, und nur den 
Strauß, den er ihr beim Rotillon gebracht, bebielt ſie 
im Gürtel. 

Als die Eltern eintraten, lag Lena auf dem Sofa 
und weinte, 


200 Doch no! 0 





Der Dater fagte nichts. Seine Hand glitt in tröften- 
der Zärtlichkeit über den gejentten Mädchentopf, ebe 
er in fein Zimmer hinüberging. Die Mutter aber blieb 
vor der Tochter ftehen; fie war ganz außer fich. 

„And nichts — gar nichts hat er gejagt? Auch beim 
Sanzen nicht, auch nicht unterwegs, als er fo flüjterte? 
— Aber ih dachte es mir ſchon. So find fie alle! 
Liebäugeln und flirten, als ob fie vor Sehnſucht nicht 
aus noch ein könnten, und nachher, wenn die groß- 
artigen Verſetzungen fommen, wird die armjelige Rlein- 
tädterin einfah ausgelaht. — Aber hab’ dich doch 
nicht fo, Mädel! Bift ja felber fchuld daran! Wer jo 
itoditeif bleibt wie du, wer einem Manne fo wenig 
entgegentommt wie du, da ijt’s ja fein Wunder! Und 
was uns diejes Zahr gekoſtet hat! Deine Rleider, unfere 
Gefellichaften, das ganze Drum und Dran, was wir um 
Diefen Menfchen aufgeführt haben! Wie die Fürjten 
find wir aufgetreten! Und alles umfonjt! Na, Gott 
fei Dank war es heute das lette Mal! Nun maden 
wir überhaupt nichts mehr mit, wenn du die Gelegen- 
beit nicht auszunüßen verſtehſt. Morgen früb fängt die 
Arbeit wieder an, da kommen die Gardinen ’runter 
— mein Gott, nit einmal zum Großreinemacen iſt 
man diefes Menjhen wegen gefommen.“ 

Lena hatte längjt den Ropf erhoben. „Ich glaube, 
Mama, es wäre beijer gewefen, wir hätten nie mit 
Arbeiten aufgehört,“ fagte fie müde. „Ich habe das 
alles ja auch gar nicht gewollt. Ich hätte mich nicht 
geniert, mic) fo zu geben, wie id bin, id wäre aud 
mit einem einzigen Kleide das Zahr über zufrieden 
gewefen, und fand das von jeher Heinlih, den Leuten 
Sand in die Augen zu ftreuen. Das führt doch nie 
zum Guten! Darum wußte ich ja nie aus noch ein, 
weil ich mich nicht frei fühlte ihm gegenüber, nicht wahr 
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mit dem ganzen Humbug, den du durchaus für nötig 
hielteft. — Rege dich aber nicht auf, Mama, ich bin 
ja auch ſchon wieder ganz ruhig.“ 

Die Frau Gerichtsrat ftrich fich über das verärgerte 
Geſicht, als könne fie dadurch etwas fortwiſchen. „In 
der ganzen Stadt find wir blamiert! Seder hat eine 
Derlobung erwartet. Aber ich fage ja, du bift nur 
dumm geweſen, unglaublid dumm! Damals mit dem 
PBrovifor und der Grete von Leonhards war Diefelbe 
Geſchichte. Die war aber fchlauer wie du, die hat ihn 
einfach vor allen Leuten fompromittiert beim Bidnid. 
Hat fich küffen laffen — na, und am anderen Tag war 
fie verlobt. Uber du, du hätteft dir ja das Leben ge- 
nommen, wenn er did angefaßt hätte,“ 

„Ich babe ihn wohl zu lieb gehabt, Mama! Und 
wenn man dann fühlt, er will nicht, er kann vielleicht 
nicht — ad, laß doch, du verftehft mich eben nicht! 
Und nun iſt mein ganzes Herz voll Scham. Liebe will 
Wahrheit haben, wenn fie gedeihen foll. — Gute Nacht, 
Mama!“ 

Sie ging aus dem Zimmer, und die Mutter ftarrte 
ihrem Rinde nad, als fei das eine ganz Fremde, die 
da eben fo ſeltſam zu ihr gejprochen hatte. | 

Als Lena im Belt lag, weinte fie niht mehr. Mit 
weitgeöffneten Augen ſah fie in die ſchwarze Nacht 
hinein, die zauberhelle Bilder des Glüds vor ihrer 
Seele auferjtehen ließen. Frühlingsfpaziergänge im 
Stadtpart mit Erih Hillbrih, Sommerjtunden im 
Walde, Herbft- und Winterfreuden im Balljaal, auf 
dem Eife und jenes jüße Sichbegegnen in den Straßen 
— immer Glüd bis zu dem heutigen Abfchied im Märzen- 
Schnee. Und wenn fie fih aud nicht erklären konnte, 
warum der Mann ihrer Liebe troß allen feinen warmen 
Worten, feinen Aufmerffamteiten und Freundlichkeiten 
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fie nicht zur Frau haben wollte, ein dumpfes, quälendes 
Schuldbewußtſein ſagte ihr doch: er konnte ja gar nicht, 
er kannte dich ja gar nicht, du haft ihm ja nie ein Stüd 
von deinem Selbſt gezeigt, haft großartig getan auf 
Befehl der Mutter, die ihn durchaus als Schwiegerjohn 
baben wollte. Mit äußerem bunten Sand hatte fie 
ihre Zugend ſchmücken müſſen, um ihm zu gefallen, 
nichts angefaßt im Haufe, damit ihre Hände nicht au) 
in diefem Winter wie im vorigen riffig und rot würden, 
wie eine Prinzeſſin hatte fie getan, damit der junge 
Beamte Wohlgefallen an ihr fände. 

Sie ſchämte ſich — ja, fie [hämte fih. O, es war 
gut, daß er morgen jchon der Stadt ferne war, daß 
fie ihm nie, nie wieder begegnen £onnte in den alten, 
winkligen Straßen, nie — nie wieder! 

Als Lena endlid eingejchlafen war, krähten die 
Hähne im Hofe, kroch das erjte graue Morgenlicht über 
die hohe zerbrödelte Steinmauer am Wall der Kleinen 
Stadt. 

Erich Hillbrih hatte vergefjen, feinen Weder zu 
stellen. Seine Wirtin aber wagte den fo fpät vom 
Ball heimgekehrten Mieter nicht in der Morgenruhe zu 
jtören. „Er wird ſich's wohl anders überlegt haben,“ 
dachte fie weile, „und fährt erjt heute nachmittag mit 
dem Schnellzug nach Berlin.“ 

Als er fchlaftrunten aus feinen Riffen emporfubhr, 
fhien die Sonne auf fein Bett. Über dem halbgeöff- 
neten Dedel des bereits gepadten Reijetoffers lag der 
Frack, und über die Diele verftreut fieben bunte, glißernte 
Rotillonorden vom geftrigen Feſte. Draußen in dem 
Gärtlein lärmten die Spaten, als fei über Nacht Früh— 
ling geworden, und nur die Wederuhr war ſchnöde ver- 
ſtummt und zeigte mit unbeweglichen Zeiger die Nacht- 
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jtunde, in der er von der blonden Lena Abfchied ge- 
nommen. 

Mit einem Sat fprang er aus dem Bett. 

„Frau Riebſch,“ jchrie er aufgeregt durch die Tür— 
jpalte, „mein Weder ift ſtehen geblieben. Es ift doch 
noch nicht fieben, Frau Riebſch?“ 

„Nee — zehne,“ kam es ruhig zurüd, „Sch dachte, 
der Herr Inſpektor wollte erſt ausfchlafen und Abends 
fahren.“ 

„Sie haben gar nichts zu denken,“ brüllte im erjten, 
jähen Schreden der liebevolle Mieter. „Yu weden 
haben Sie mich!“ 

Und dann wurde er ganz ftill und ftumm, 

Draußen im Hof fpielte ein Orgeldrehber. Ge- 
trade dasjelbe Lied fpielte er, nach dem er geftern mit 
Zena getanzt hatte, das ihm fo feit und fo ſüß im 
Ropf fa, als hielte er fie noch im Arme, die heimlich 
Geliebte. 

Und ihm fielen jäh die Blide wieder ein, mit denen 
fie ihn in der legten Minute verabichiedet hatte, War 
wirklich jo tiefes Herzeleid darin gewejen? Er hätte 
doch gerne ein lahendes Bild von ihr mit hinaus in 
in das neue Leben genommen. DPielleiht war es gar 
nicht fo jchlimm, daß er den Zug verpaßt hatte, der 
ihn für immer aus der Stadt fortgeführt hätte, Morgen 
mittag mußte er fich erſt auf der Oberpojtdireltion in 
Berlin vorftellen. Das konnte er ja auch noch, wenn 
er am Abend den Schnellzug benüßte. Natürlich konnte 
erdas. Dann würde er noch ein leßtes Mal im Sonnen- 
Ihein die Straßen wandeln, die er heute naht gc- 
gangen war, dann würde er Lena nod) einmal fehen. — 

Warum fie nur fo vergnügungsfüdhtig war? Warum 
konnte fie nicht fo ein kleines, beforgtes Hausmütterchen 
fein, die kochen, nähen, pußen, ftriden und fliden konnte 
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— gerade ſo, wie er mit feinem Gehalt ein Frauchen 
brauchen könnte. Dielleiht wäre es fchade geweſen 
um die feinen, weichen Hände, ſchade um die ſchönen 
Kleider, die ihr fo wunderbar ftanden, aber es wäre 
Doch ein gutes, großes Glüd geworden, wenn er dann 
wohlbedadht hätte fagen können: Romm mit, fei mein 
treuer Ramerad in Freud und Leid, ich hab’ dich ja 
jo lieb, du keines, füßes Mädchen! 

Schade! 

Wenn fie wenigftens Bermögen gehabt hätte! Aber 
mit feinem Heinen Beamtengebalt eine Frau nehmen, 
die nichts weiter verjtand, als fih zu pußen und zu 
amüfieren! Laß lieber die Finger davon! 

Er zog fich feinen Reifeanzug an, padte den Roffer 
fertig und ging fehr nachdenklich über den im Mittags- 
jonnenfchein fchmelzenden Schnee denfelben Weg, den 
er Die Naht gegangen war. 

Sie wird überrafcht fein, dachte er, wenn fie mich 
noch einmal fieht. Ihn freute diejer lebte, unerwartete 
Beſuch. Pas hatte er noch niemals vorher getan, fo 
ohne Einladung, ganz form- und zwanglos. Die gute 
Frau Gerichtsrat wird gewiß noch nicht in Empfangs- 
toilette fein, worauf fie font immer fo ängſtlich fiebt, 
und Lena — | 

Die Fenſter der Wohnung waren alle weit geöffnet, 
an mehreren fehlten fogar die Gardinen. Das begriff 
Erih nidt. Was war denn da oben los? 

Als er die Treppe hinaufitieg, hörte er dumpfes 
Klopfen und Lärmen. Pie Rorridortür ftand weit 
offen, niemand hörte ihn, niemand ſah ihn, im Vorflur 
Itanden Stühle, Sefjel, lagen Teppiche. 

Am erſten Schreden dachte Erich, Gerichtsrats zögen 
aus, 

Er klopfte — es hörte niemand. Dom Hofe ber 
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vernahm er jebt die fcheltende Stimme von Lenas 
Mutter, die anjcheinend da ihr Kleines Dienſtmädchen 
über das Teppichklopfen belehrte. 

Da kam ihm die Erkenntnis all diefer unerllärlihen 
Dinge — Großreinemachen war im Haufe. 

Im erften Augenblid wollte er umkehren. Das war 
ihm von jeher gräßlich gewejen. 

Er tat es aber nicht. Eine unerklärlihe Neugierde 
zog ihn in den Rorridor hinein, ließ ihn fich vorfichtig 
durch das wilde Chaos hindurchichlängeln, bis er ganz 
erfchroden vor der offenen Stubentür ftehen blieb. 
Denn da war vor ihm eine Leiter, eine hohe, wadelige 
Stehleiter, und oben auf diefer Leiter thronte die blonde 
Lena, das fhimmernde Haar mit einem kirſchroten 
Tüchlein verdedt, eine duntelblaue, große Wirtichafts- 
ihürze über dem Kleid, und pinfelte den Staub aus 
den Studblumen der Dede. 

Das erite, was Erich tat, war, daß er die wadelige 
Reiter feftbielt. 

„Am Gottes willen, Sie wollen wohl da herunter- 
fallen, Fräulein Lena!“ | 

Sie ſchrie nicht auf, und fie fam auch nicht herunter, 
als fie ihn fah. Sie drüdte fich jo feit gegen die Wand, 
daß ihr weißes Geficht ſich kaum von dem Kalk abhob. 

„Kommen Sie doch herunter,“ bat er leife, „ich 
werde Shnen entgegentommen.“ 

Er ſah ihre angftvollen Augen gar nicht. Nur die 
blaue Wirtichaftsihürze, nur das kirſchrote Tüchlein 
über dem Haar, den Staubpinjel — und das ganze 
Großreinemachen. 

Lena hatte die Finger vor das Geſicht gelegt, als 
fie den erſten Schritt die Leiter hinunter wagte. Gie 
wußte nit warum, aber fie mußte die Tränen in 
ihren Augen vor ihm verbergen. Sie dachte gar nicht 
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an ihren eigenartigen Anzug, es war eine fo tiefen- 
große Seligkeit in ihr, ihn noch einmal zu fehen, daß 
fie gar nicht wußte, wohin damit. räumte fie? Hatten 
ihre Gedanken ihn nicht heute früh aus der Stadt 
abfahren ſehen — immer weiter fort von ihrem Glüd 
und ihrer Sehnſucht? 

3a, ſie träumte wohl. Darum vergaß fie auch das 
Großreinemachen und ihr Ausfehen. 

Jetzt kam die zweite Stufe, jett die dritte, und dann 
brauchte fie überhaupt nicht weiterzugeben. Sie wurde 
feftgebalten, getragen und mit ftarten Armen auf den 
Boden gefekt. 

Warum aber ließen diefe jtarten Arme fie aud) jetzt 
noch nicht los? Warum drüdten fie fie fo fehr? 

„rena!“ 

Die Frau Gerichtsrat hatte es beinahe entjeßt gc- 
rufen. Sie ftand mit aufgerafftem Rleiderrod in der 
Für und fah zwifchen ihrem herumſtehenden Hausgerät 
zwei, die fich küßten, zwei, die fich fo küßten, als ob fie 
draußen im erwachenden Frühling jtänden, der weiter 
nichts mitbringen will als Blüten, Boefie und Sonne, 
Und das mitten im Großreinemaden! 

Die Zrau Gerichtsrat war faljungslos, 
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ine eigenartige Sippe aus dem vielgeftaltigen 

Reich der Käfer ift Die Familie der Blaſenkäfer. 
Sie führt diefen Namen davon, daß der Rörper einer 
Anzahl ihrer Mitglieder einen ſcharfen, reizenden Stoff, 
das Rantharidin, enthält, das, auf Die Haut gebradit, 
Blafen zieht. Am befannteften von ihnen ijt die Spa- 
nifche Fliege, nicht, wie der Name vermuten läßt, 
eine Fliege, fondern ein grünglänzender Käfer, der im 
Frühjahr bei uns auf Fliederbüichen ziemlich häufig 
angetroffen wird. Er liefert das vielgebrauchte YZug- 
pflajter. Weniger bekannt, aber durch ihre Lebens- 
weife um fo interefjanter ift die ebenfulls zu den Blafen- 
täfern gehörige Gattung der Maiwürmer, die 
gegen fiebzig Arten umfaßt und in Europa und an 
der Weſtküſte Amerikas heimiſch ift. 

Schon im April, häufiger aber noch im Mai, findet 
man bei uns an Wiejenrainen, in den Gärten und auf 
den Grasitreifen zur Seite der Landwege ſchwarze bis 
bläulihichwarze, recht beweglihe Käfer von etwa 
21/5 Bentimeter Länge, die dadurch auffallen, daß ihre 
Flügeldeden außerordentlich verkürzt find. Sie breiten 
ih, auseinanderllaffend, nur über die Rüdenfeite des 
Bruſtkorbes aus und lafjen den großen, jadähnlichen 
Hinterleib gänzlich unbededt, Das find die weiblichen 
Maiwürmer oder, wie fie auch genannt werden, die 
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„Olmütter“. Ergreift man einen diefer Räfer, der 
feinen dreiedigen Ropf mit den nierenförmigen Augen 
und den perlichnurartigen Fühlern lebhaft hin und ber 
bewegt, dagegen die fräftigen Beine fchnell einziebt, 
jo bemertt man alsbald an den Fingern eine gelbe, 
ölige Flüffigkeit. Dieſe Zlüffigkeit iſt das Scharfriechende, 
ätende Rantharidin, das der Räfer zum Schuß gegen 
feine Feinde aus den Rniegelenten austreten läßt. Eine 
näbere Betrachtung zeigt dann noch, daß der Käfer 
unter den Flügeldeden keine Hautflügel befikt. 

Etwas fpäter als der weiblihe Räfer erfcheint der 
männlihe, der dem Weibchen im ganzen gleicht, ſich 
pon ihm aber doch dadurch unterjcheidet, daß er etwas 
Heiner ift, und daß die Flügeldeden bis über den Hinter- 
leib reichen. 

Meibchen wie Männcden find ziemlich gefräßig. Des 
Morgens und Abends zieben fie auf die Weide aus, 
wobei fie ji) als Zutterpflanzen befonders junge Gräjer, 
Ranuntleln, Löwenzahn, Veildhen und Anemonen aus- 
wählen. Sie umtlammern die Pflanzen mit den 
Beinen, ziehen den Halm oder das Blatt mit einem 
der Vorderbeine an fih heran und zernagen es nun 
gierig mit den kräftigen Riefern. Don Zeit zu Zeit 
laffen fie eine Heine Ruhepaufe eintreten, pußen ſich 
die Kauwerkzeuge und fahren dann wiederum mit dem 
Freien fort. Zn der heißen Tageszeit ſuchen fie einen 
ſchattigen Schlupfwintel unter einer Staude oder einem 
Grasbüſchel auf. 

Schon wenige Tage nad) dem Erfcheinen des Männ- 
chens findet die Paarung ftatt. Gleich darauf ftirbt 
das Männchen. Für das Weibchen aber beginnt nun 
die wichtige Aufgabe der Mutterfchaft. Es legt nicht 
weniger als gegen taufend Eier, Wenn die Zeit der 
Eiablage gelommen iſt, wählt es fi ein geeignetes 
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Bläschen unter einem Löwenzahn oder einem Ehren- 
preis aus, um dort die Wiege für feine Nahtommen- 
Ihaft herzurichten. Zunächſt beginnt es mit den Dor- 
derbeinen ein etwa drei Zentimeter tiefes Loch zu graben, 
während es zugleich mit den Hinterbeinen die heraus- 
gejchaffte Erde beifeite ſchiebt. Hin und wieder dreht es 
ih auch, wodurch das Loch abgerundet wird. Fit das 
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Cine Ölmutter. 

Tod genügend tief ausgehöhlt, fo ftedt es nun in das- 
jelbe den Hinterleib hinein. Sowie es eine Anzahl Eier 
abgelegt hat, jcharrt es auf fie mit den Vorderbeinen 
eine Schicht Erde. Zn diefer Weiſe fährt es fo lange 
fort, bis das Loch ziemlich gefüllt iſt. Schließlich wird 
Diejes oben nochmals mit einer Erdlage bededt, Die, 
um es möglichjt unauffällig zu machen, geglättet und 


feitgedrüdt wird. An anderen Stellen wird darauf das 
1209. VIII 14 
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Gejchäft der Eiablage: noch mehrere Male in derfelben 
Weiſe wiederholt, 

Damit hat nun auch das Weibchen feinen Lebens- 
zweck vollendet. Es verkriecht fih und jtirbt. 

Nah vier bis jehs Wochen jchlüpfen die Larven 
aus den Eiern heraus und Klettern an einer der Pflanzen 
empor, die ihres Honigs wegen von Bienen und Hum- 
meln bejuht werden. Wan fiebt bier die Kleinen 
Ihwarzen Tierchen zu Hunderten in Haufen beiein- 
ander fiten. Auf dieſer Entwidlungsftufe haben die 





— 
Die Larve verlaͤßt das Ei. 


Larven einen langgeſtreckten, mit Chitin überzogenen 
Körper. Der Kopf trägt über einem jeden der beiden 
Augen einen dreigliederigen Fühler, der in eine lange 
Borſte ausläuft, während am Hinterleib vier Borſten 
ſitzen. Die ſechs geſpreizten Beine ſind mit drei Klauen 
verſehen, weshalb man auch dieſe Larvenform als 
Triangulinen bezeichnet. 

Alle die auf einer Potterblume, einem Bienenjaug 
oder einer Binnie beifammen hodenden Tierchen werden 
von einem gemeinfamen Derlangen erfüllt, Sie er— 
warten die Ankunft einer Hummel oder einer Biene, 
Sobald fich eines diefer honigfammelnden Inſekten auf 
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den Blüten der Pflanze niederläßt, ftürzen die Trian- 
gulinen auf dasfelbe zu und klammern fih an feinen 





Eine Hummel befucht eine Zinnie, auf der eine Maiwurm— 
larve fißt. 


Haaren feſt. Zit ihnen dies gelungen, fo ift für ihr wei- 
teres Fortkommen gejorgt. 

Die Hummel oder Biene, die nach einiger Zeit nad) 
ihrem Bau mit dem eingefammelten Honig fortfliegt, 
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trägt auch die auf ihr figenden Triangulinen beim, 
In dem Stod jpielt fih nun folgender Vorgang ab, 
Sn dem Augenblid, in dem die Hummel oder Biene 
für ihr in der Selle befindliches Ei den Honig nieder- 
legt, verläßt die Larve ihre bisherige Trägerin und 
kriecht in die Zelle. Mag nun diefe auch fpäter ge- 
ſchloſſen werden, jo ijt der Eindringling doch beitens 
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Eine Hummel vor einer Zelle mit einer Maimurmlarve, 


binfichtlich der Ernährung verjorgt. Zunächſt verzehrt 
die Larve nämlich das Hummel- oder Bienenei,. Hat 
fie fih an diefem gefättigt, fo gebt fie ihre erſte Ver— 
wandlung ein. Sie nimmt durch diefe eine wurm- 
förmige Geftalt an, durch die fie ungefähr im ver- 
kleinerten Maßſtab dem Engerling gleiht. Wie diejer 
it fie weichhäutig. Der Leib fett fih aus zwölf Ringen 
zuſammen, von denen die acht Dinterjten Luftlöcher 
aufweifen, Die kurzen Rinnbaden tragen je einen 
Bahn, und die kleinen Beine find einklauig, 
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Nah diefer Verwandlung ernährt fih die Larve 
von dem in der Zelle aufgeftapelten Honigvorrat, der 
ihr fo vortrefflihd befommt, daß fie bald ihre volle 
Größe erreiht. NReineswegs aber jchreitet nunmehr 
Die ausgewachjene Larve zur Derpuppung. Bis zu 
dieſer Entwidlung madt fie vielmehr in der Zelle erſt 
noch zwei Derwandlungen durch. Die erjte derjelben 





vollzieht fi) jo, daß fich ihre Haut, ohne aufzureißen, 
abhebt, und nun unter diefer ſich der Rörper zur Schein- 
puppe oder Pjeudochryjalide umgejftaltet. Der hornige 
Bauch iſt jett plattgedrüdt, das Ropfende deutet in 
gewiſſen Hervorwölbungen die zutünftigen Ropfteile an, 
und die Beine werden durch warzige Erhabenheiten 
vertreten. Don jet an nimmt die Larve keine Nahrung 
mehr zu fich, 
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Vach einiger Zeit kommt es zur lebten Derwandlung. 
Die Hornhaut hebt fih ab, es erſcheint abermals eine 
weichhäutige, wurmähnliche Larve, die fi) nun endlich 
zur wahren Puppe umformt. Sn diefer Geſtalt zeigt 
fie im wefentlichen den Bau des fertigen Räfers. Im 
nächſten Frühjahr ift das Infekt völlig ausgebildet, jo 
daß es nun auskriecht und den Hummel- oder Bienen- 
itod, der ihm bisher eine jo behagliche Heimjtätte ge- 
wäbhrte, verläßt. 

Degen ihres häufigen Vorhandenſeins an den 
Bienen und in den Bienenftöden bezeichnen die Imker 
die Larven der Maiwürmer gewöhnlich als Bienenläufe. 
Mir haben gefeben, daß diefe fogenannten Bienenläufe 
den erwachſenen Srachtbienen oder den Hummeln jelbft 
nicht gefährlich werden. Doc) gibt es von diefer Regel 
eine Ausnahme. Die Larven des grünbläulichen Mai- 
wurms, der den Namen bunter Öltäfer führt, verzehren 
niht nur die Bieneneier, fondern greifen auch die 
Bienen felbjt an. Sie bohren ſich nämlich zwiſchen 
die Baudhringe ein, wodurch die Bienen in Zudungen 
verfallen und ſchließlich verenden. 

Die Bienen kennen übrigens die Gefahr, die ihrer 
Nachkommenſchaft und unter Umftänden ihnen jelbit 
von den Maiwürmern droht. Zm Frühjahr kann man 
verfchiedentli Bienen beobachten, die ergrimmt über 
den Käfer herfallen und ihm mit den Stacheln Stiche 
zu verjeßen fuchen. Seine einzige Rettung beitebt 
dann in fchleunigfter Fluht und dem Aufſuchen eines 
fiheren Schlupfwintels. 
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Eine Geſchichte ans dem Himmel. — Bor dem Himmelstor 
Itand fcheu und zaghaft eine arme Seele und wagte nicht recht, 
den Rlopfer zu rühren. Petrus hatte ihr fchon eine ganze Weile 
zugeſchaut, da er aber durch die vielen Bitten, die er den Menfchen- 
findern an dem heutigen Sage alle hatte erfüllen follen, ſich 
abgejpannt fühlte, war er verdrieglih und fohlecht gelaunt und 
fuhr die Seele ziemlich barſch an. 

„Vorwärts Doch,“ rief er, „tomm doc endlidy näher und 
fage, was du willft!“ “ 

„In den Himmel möchte ich,“ ſprach die Seele zaghaft. 

„Da könnte jeder kommen,“ brummte der himmliſche 
Pförtner. „Zuerſt muß ih da im Hauptbuch nachſehen und 
mich über deine Aufführung auf Erden unterrihten. — Na, 
die ift ja ziemlih gut,“ fagte er nach dem Lefen milder als 
bisher, „und da du in den letzten Stunden deines Erdenwallens, 
über die hier im Buche noch nichts eingetragen ijt, wohl ſchwerlich 
etwas gefündigt haben wirft, jo magjt du meinetwegen in den 
Himmel eingehen.“ 

Er öffnete die Himmelspforte. 

Die arme Seele jedoch, anjtatt raſch hindurchzuſchlüpfen, 
brach in herzbrechendes Schluchzen aus. 

„Was ift denn nur los?“ brummte Petrus verdrießlich. 
„Hör auf mit deinem Geheu!, du Unglüdswurm,“ fagte er 
dann, „erzähle mir lieber, warum du eigentlich flennjt und 
weshalb du nicht hereintommit!“ 

„ah möchte ja fo gerne, aber ich werde ja doch wieder 
_ binausgewiefen, denn in meiner Sterbeitunde — da habe ich, 
da babe ih —“ 

„Na, was haft du denn da?“ drängte Petrus ungeduldir. 
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„Da babe ih — gelogen,“ hauchte die Seele. 

„Hat man fchon fo etwas erlebt! Sich die beite Führungslifte 
noch zu guter Lebt zu verderben!“ 
| In diefem Augenblid trat der Erzengel Gabriel zu Petrus 

heran. „Na, höre,“ fagte er, „mit dem Lügen iſt es fo eine 
Sade, und du weißt — das fommt in den beiten Familien 
vor.“ 

„Na ja,“ murmelte Petrus. — „Alfo,“ wendete er fih an 
die arme Seele, „erzähle einmal, wie und warum du noch zu 
guter Lebt gelogen haft.“ 

„Ad, das ift eine lange Geſchichte,“ fagte die Scele traurig, 
„und hält am Ende die Herrfchaften zu lange auf.“ 

„Nur zu,“ ermunterte der Erzengel Gabriel freundlich, 
„wir tönnen dann doch fehen, ob ſich in der Sache vielleicht etwas 
tun läßt.“ 

„3b war faum erwadfen,“ begann die arme Geele, „als 
mein Dater ftarb und uns mittellos und nur auf die Kleine 
MWitwenpenfion der Mutter angewiejen, zurüdließ. Davon 
jollten wir nun leben, und die Erziehung der jüngeren Gefchwifter 
mußte auch noch beitritten werden. Da gab es denn bald 
Sorgen an allen Eden und Enden. — Sn diefer traurigen Zeit 
itand uns der Freund und Arzt des Vaters treulich zur Seite, 
und als er eines Tages mit berzlihen Worten bei der Mutter 
um mich warb, und dieſe zum erjten Male feit langem einen 
froben Schimmer in den Augen hatte — da fehlte mir der Mut, 
‚nein‘ zu fagen. Ich nahm mein zudendes Herz, das einem 
anderen ſich zugeneigt hatte, feit in beide* Hände und wurde 
des Mannes Weib, den ich nicht liebte, den ich aber adhtete 
und hochſchätzte. Bald darauf jtarb die Mutter mit Segens- 
worten auf den Lippen für mic) und meinen Gatten, der durch 
feine großherzige Sorge um die Zukunft der Gejchwijter ihr 
das Ende leihbt gemadt hat.“ 

„Weist du, liebe Seele,“ ſagte Petrus, „befonders merk- 
würdig ift deine Gefhichte gerade nicht, aber trogdem —“ 

„Nun, und wie vergaltejt du nun das alles deinem Gatten?“ 
fragte der Erzengel Gabriel. 

Die Seele ſah ihn traurig an. „Zum Dank für feine Güte 
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und Großmut und für feine zarte Liebe zu mir Dachte id) noch 
immer mit wehem Herzen an den anderen und hatte für meinen 
Gatten nur Freundschaft und Wertihägung. Ich fah wohl, 
wie er fort und fort auf das Erwachen meiner Liebe hoffte, 
doch fchwieg er und fragte nie. — Als id nun auf meinem 
Sterbebett lag, faßte mich die Reue, all feine große Liebe fo 
Ichlecht vergolten zu haben, und als er mid) in feiner Derzweif- 
lung und in feinem Schmerz um ein lebtes liebes Wort anflehte, 
da fehlte mir der Mut zur Wahrheit. Und da jagte ich auf fein 
heißes, angjtvolles Fragen, ich hätte ihn lieb, hätte ihn wirklich 
tief und innig geliebt. So habe ich in meiner Sterbeftunde 
gelogen.“ 

Petrus und Gabriel fahen fih ratlos an. „Weißt du,“ 
begann Gabriel, „du bift zwar ein recht guter Pförtner, und ic 
felbjt weiß mit meinem feurigen Schwert tadellos umzugehen, 
pon der höheren Pſychologie indeffen haben wir beide doch 
nur einen blafjen Schimmer. Es wird wohl am beiten fein, 
wir tragen den Zall unferem Heren zur Entjheidung vor.“ 

So gingen denn die beiden zum Herrn. Gabriel hatte 
vorforglicherweife das Himmelsjtrafgefegbuh mitgenommen 
und las nun vor, daß Lügen unter allen Umſtänden verwerf- 
lid) fei. 

Da nahm ihm der Herr das Bud ftill aus der Hand und 
wintte den beiden, ihm ans Himmelsfenjter zu folgen. Da 
faben fie hinab auf die Erde in ein Gemad), in dem ein Mann 
vor dem Schreibtifhe faß und mit ftillen, ernjten Augen ein 
Bild, das vor ihm ftand, betrachtete. Er. ließ ſich darin auch durch 
den Eintritt jeines Freundes nicht ftören und hörte nur mit 
halbem Ohr auf die Worte des Troftes, die der Bejucher ihm 
fagte. 

„Nur den Ropf oben behalten, mein lieber, armer Freund,“ 
fchloß diefer mitleidig feine Troſtrede. 

„Zu bin niht arm,“ begann der andere, „wollte ich dies 
zugeben, es wäre undantbar gegen das Schidfal, Das mir das 
hohe Glüd ihres Befiges für ein ganzes köftliches, reiches Zahr 
ichentte. Zwar hat ihr Tod mir viel genommen, und Doc bat 
er mic) unendlich reich gemacht, denn erft im Tode ftreifte ihre 
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zarte, ſcheue Seele den Schleier ab und zeigte mir ihre Liebe. 
Als mein Weib da zum erften Male von felbft die Arme um mich 
lang, mid fügte und mir fagte, daß es mic) liebe, empfand 
ih ein fo hohes, reines Glüd, wie es vielleiht nur wenigen 
Menſchen beſchieden if. Pie Erinnerung an diefes köftliche 
Gut, das ih bejejjen, macht mich reich und gibt mir den Mut, 
das Leben weiter zu ertragen.“ Ä 
Der Herr madte jtill das Fenjter zu und wandte ſich dann 
mit leifem Lächeln zu Petrus: „Lügen, mein lieber Petrus, iſt 
freilich immer ein ſündhaft' Ding, aber gehe nur hin und hole die 
arme Seele herein. Sie mag zu meinen Füßen ſitzen.“ E. B, 
Neue Erfindungen. I Stegmanns Brat- und 
Badapparat „Bulkan“ — Diele Hausfrauen kennen 
=> wohl die Vorteile 
der altbewäbrten 
Kochkiſte. Was je- 
Doch die Moderne 
Technik auf diefem 
Gebiete Neues und 
hervorragend Brat- 
tiiches ſchuf, ift noch 
nicht allgemein be- 
fannt geworden, 
Während man in 
der Kochliſte genü- 
m gend lange vorge- 
| tochte Speijen fer- 
tig fochen und auch 
einige Zeit warm 
| \ halten fann, zeigen 
Be euere Apparate, 
 * pie der Brat- und 
Badapparat „Bul- 
fan“ der Firma 
Heinr.Stegmann in 
Nürnberg, Fenigerpla 4, außerordentliche Eigenjchaften. Die 
Speifen brauchen nur bis zum Sieden gebracht zu werden, weil in 
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„Vulkan“. 
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einer Heizplatte Wärme aufgefpeichert wird, die das Fertigkochen 
im Apparat bewirkt. Die Wärmehaltung iſt volltommener als 
bisher, da vorzügliche Zioliermittel verwendet werden, und die 
Innentemperatur kann fo gefteigert werden, daß man Fleijch 
braten und Ruchen baden kann. Der Apparat bleibt jtets gleich 
wirtfam, und es findet kein DBerfengen oder Feuchtwerden des 
Sfolierjtoffes ftatt, da eine innere und äußere Metallverkleidung 
gleichzeitig die Sauberkeit und Haltbarkeit erhöht. Das Braten 
von Fleifh und Baden von Ruchen gefchieht zwifchen erhißten 
Platten in etwas angewärmten Gefäßen; bejonders praftifch 
hierfür ift die „DBultan“-Glodenform mit Gradführung, da fich 
die Gefäße fowie die Heizplatten raſch ein- und ausbringen 
lajjen. 

II. Der Holzfpanfpalter „Alligator“ — Ein 
unentbehrliches Rüchengerät wird in kürzeſter Zeit der Holz- 
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Der Holzſpanſpalter „Alligator“. 


ſpanſpalter „Alligator“ fein, denn er ermöglicht es, das Rlein- 
holz zum Feueranzünden in feinfte Spänchen zu fpalten, fo 
daß das läjtige, umftändliche und mühjame FZerjchneiden mit 
dem Meſſer volljtändig fortfällt. Die praktiſche Vorrichtung ver- 
hindert fomit DBerbrennungen, Erplofionen, Unglüdsfälle u. f. w., 
da das Dienſtmädchen nicht mehr nötig hat zur Petroleum- 
fanne zu greifen, um dem fehwachen Feuer nachzubelfen. — 

Weshalb mißlingt es eigentlich fo oft, Feuer im Ofen zu 
erhalten? Die Antwort iſt ſehr einfach: es fehlt gewöhnlich an 
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den nötigen Heinen Spänen, denn das Schneiden und Schnitzen 
derfelben ift eine anjtrengende Arbeit, eine unbequeme Bugabe 
im Haushalte, welche jede weitfihtige Hausfrau vermeiden 
fann. Sie faufe einen „Alligator“ und hat dann einen ftets 
dienjtbereiten Gebilfen, denn man fchneidet damit in einer 
halben Minute fo viel Heine Späne, daß ein Mißerfolg beim 
Feuermaden ausgefchloffen if. Sein Preis ift fehr mäßig; 
Des Geuät ift in jedem befjeren Haus- und Rüchengerätmagazin 
zu haben, auch direkt zu beziehen durch die Firma Ernſt Petzſche 
in Dresden-Blafjewiß. 

Der Guillotine entgangen. — Eine der merkwürdigften 
Errettungen erlebte im Zahre 1793 ein franzöfiiher Edelmann, 
Graf v. Tremont, den das Revolutionstribunal zum Tode 
verurteilt hatte. Die Hinrichtung follte mitten im ftrengften 
Winter ftattfinden, und die armen Opfer, die da ftanden und 
warteten, bis fie an die Reihe tamen litten entſetzlich unter 
der unbarmherzigen Kälte. 

Sp auch Tremont. Er hatte lange geſtanden, denn es waren 
an dem Tage zahlreihe Köpfe gefallen, und feine Beine waren 
vor Froft ganz fteif geworden. Nicht minder die Arme, die 
man ihm gefefjelt hatte. Und jegt trat gar in dem Mordgefchäfte 
eine längere Unterbredung ein, denn an der Guillotine war 
plöglih etwas ſchadhaft geworden, ſo daß fie den Dienſt ver- 
fagte. Der Henter mit feinen Gehilfen mußte fie erſt an Ort 
und Stelle ausbeifern. 

Zremont merkte, daß feine Beine fchließlih den Dienſt 
verfagten, und um nicht geradezu umzufallen, lehnte er fi 
gegen den Soldaten, der fih hinter ihm befand, denn eine 
Soldatenkette ſchloß die zur Hinrichtung Beftimmten gegen die 
neugierige Zujhauermenge ab. Ob er damit nun gerade an 
einen mitleidigen Menfhen gelommen war oder an einen 
Ichlaffen, dem das Gewicht des ſich auf ihn Stügenden unbequem 
wurde, wer kann es fagen? Tatſache ift, daß der Mann einen 
Shritt zur Seite trat, und der Graf fo, ehe er es felbft recht 
gewahr wurde, in die rorderite Reihe der Zulchauer gerie‘. 

Nun aber war über der Inftandfeßung der Ouillotine ein 
gutes Stück Zeit verfioffen, und der kurze Wintertag ging bereits 
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in die Abenddämmerung über. Die Leute waren wohl auch 
felbjt wie er von der Rälte benommen, dazu ließ das ungewiſſe 
Zwieliht des hereinbrechenden Abends fie nicht mehr alles 
tar unterjcheiden — kurz, es bebelligte ihn niemand, als cr 
fich vorfichtig und unauffällig ein wenig nach hinten drängte. 
Sann auf einmal fah er, daß fich niemand weiter hinter ihm 
befand, fondern nur der weite, dämmerige Zuileriengarten ihn 
umgab. 

Da ging er mit immer eiliger werdenden Schritten davon, 
bis er in einen Graben jtürzte, der zu jener Seit die Zuile- 
rien einſchloß. In diefem Graben blieb er liegen. Er 
tonnte, als er einmal wagte, den Ropf zu erheben und die 
Hinrihtungsftätte zu überbliden, genau ſehen, wie die übrig- 
gebliebenen Zodestandidaten in ihr Gefängnis zurüdgeführt 
wurden. Daß einer davon fehlte, wurde niemand gewahr, 
denn die Mühe, die Menge der abgefchlagenen Röpfe zu zählen 
und nad) der Anzahl der diesmal Verſchonten zu fragen, nahnı 
man ſich nidt. 

Vorläufig alfo ſah fih der im Graben DVerftedte gerettet. 
Menn nur nicht die gebundenen Hände ihm noch zum Derderben 
gereichten! 

Allein die Not macht erfinderiih. Sobald die Stätte der 
Schreden leer und ftill geworden war, kroch er aus dem Graben 
hervor und fchlid im Schatten der Mauern bis nach den Martt- | 
hallen, die zu jener Zeit eine Menge niederer Schantlokale für 
die Arbeiter und Händler enthielten. An eines derfelben trat 
er te hinein und fagte lahend zu einigen Zehbrüdern: „Nun 
denkt euch doch blo®, was für einen Streich mir da meine Kum— 
pane gefpielt haben! Ich hatte ein gut Zeil über den Durft 
getrunten — ’s iſt wahr; das hat fi) die Bande zu nuße gemacht 
und hat mir die Hände gebunden!“ 

Die ganze Erfcheinung des Mannes fchien feine Angabe zu . 
beftätigen. Sein unbededter Ropf mit dem wirren Haar und 
den geröteten Augen, feine ſchmutzbedeckte Kleidung, feine 
gänzlich ungepflegte PBerfönlichkeit machten es glaubhaft, daß 
er einer von den Arbeitsgenofjen der Männer fein mochte, 
die er da fo dreilt anredete. Die Arbeiter nahmen ihn auf als 
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einen ihresgleihen, fohnitten die Bande entzwei, die feine 
Hände feifelten, und liegen ihm jogar ein Butterbrot vor- 
fegen. Es gelang ihm dann aud, aus Frankreich zu ent- 
tommen. | C. O. 

Die Rache des Quäkers. — Eine Amerikanerin, die Gattin 
eines New Yorker Millionärs, war ſoeben von einer europäiſchen 
Reife zurüdgelehrt und befand fih im Bade Newport. Eines 
Abends faß fie am Teetiſch mit einem Heren zufammen, vor 
welchem fie die große Dame zu fpielen gedachte. Es war ein 
Quäter aus Pennfylvanien, ein Mann von guter Bildung, 
aber einfach in feinen Formen. Der Butterteller jtand vor ihm, 
und da fein Buttermeffer darauf lag, jo gebrauchte er fein 
eigenes, übrigens noch nicht benüßtes Tiſchmeſſer, um von der 
Butter zu nehmen. 

Augenblidlih rief die Dame: „Rellner, nehmen Sie die 
Butter fort, jener Herr hat fein Meffer hineingejtedt.“ 

Bald darauf nahm fie mit den Fingern einen der kleinen 
Ruden, die auf dem Seller vor ihr fanden. Augenblidlic) 
fagte der Herr: „Rellner, nehmen Sie die Ruchen fort, die Dame 
hat ihre Finger dazwiſchen gehabt.“ 

Die Dame big fih auf die Lippen und ſchwor ihm innerlich 
Rahe. Tags darauf erſchien fie beim Mittagefjen in reicher 
Staatstoilette, und zwar in einem weit ausgefchnittenen Rleide. 
Der Zufall fügte es, daß fie wieder in die Nähe desfelben Herrn 
zu fißen kam. 

Eine Schale mit frifhen Feigen ftand vor ihr, Sie bot dem 
Heren eine derfelben auf einem Zeller an und jagte mit der 
tieblihften Miene, aber in bedeutungsvollem Tone: „Eine 
Feige für Sie, mein Herr,“ was ungefähr jo viel bedeutet, als 
wenn man jemand mit den Fingern ein Schnippchen jchlägt. 

Er nahm die Frucht mit tiefer Derbeugung, ergriff dann 
eines der grünen Blätter, womit die Schüffel garniert war, 
und bot es ihr mit den Worten an: „Ein Feigenblatt für Gie, 
Madame.“ 

Die Amerikanerin verließ darauf mit tiefgerötefem Geficht 
die Tafel und mied von da ab die Nähe jenes gefährlichen 
Menſchen. MR. 
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Die Krone don England. — Die Rrone, weldhe der Rönig 
von England bei der Eröffnung des Parlaments trägt, beſteht 
aus filbernen, mit koftbaren Steinen beſetzten Reifen, deren 
Hauptteil das Maltefertreuz in Diamanten trägt. Im Mittel- 
punkt über diefem Hauptteil befindet fich ein zweites Maltefer- 
freuz, in deſſen Mitte man den ungefdliffenen Rubin fieht, 
der einft das Barett des „Ihwarzen Prinzen“ ſchmückte. Der 
untere Reif ift mit Brillanten ausgelegt und mit Lilien und 
Malteferlreugen in Diamanten behängt. Pie Krone trägt 
außerdem noch viele kojtbare Steine, Smaragde, Nubine, 
Saphire und Bulett: von Berlen, die aud einen hohen Wert 
haben, Der Gefamtwert aller Teile der Rrone wird folgender- 
maßen angegeben: Die 20 Diamanten des die Schläfe Dedenden 
Reifes werden auf 600,000 Mark gefchäßt, die zwei erſten Dia- 
manten im Mittelpuntt auf 80,000 Marl, die 54 Heinen Dia- 
manten an den Seiten Jind 20,000 Mar wert, die vier je aus 
25 Diamanten zufammengefegten Rreuze 250,000 Mark, die vier 
großen Diamanten, weldye die Kreuze endigen, 800,000 Matt, 
die 12 Diamanten in den Lilien 200,000 Marl, die 18 Heineren 
Diamanten zur ferneren Ausfhmüdung diefer Blumen 40,000 
Mark, die anderen Diamanten zur Ausfhmüdung diefer Blumen 
ebenfalls 40,000 Mark, die übrigen Diamanten, Perlen und 
jonftigen Edeljteine 250,000 Mari, was eine Geſamtſumme von 
21/, Millionen Mark gibt. Pie Krone von England ward für 
Georg III. angefertigt und wog damals fieben Pfund; neuer- 
dings bat fie eine Umarbeitung erfahren und wiegt jet nur noch 
fünf Pfund. H. Th. 

Eine Tleine Schlangenfrenndin. — In einem unferer 
Volksmärchen wird erzählt, wie ein Meines Mädchen eine ge- 
frönte Schlange findet, Die es dann mit feiner Milch füttert und 
Nachts mit fich in fein Bettchen nimmt. Nicht nur den Rindern, 
fondern aud den Erwachſenen läuft bei diefer Erzählung und 
der Voritellung der innigen Berührung mit einer Schlange ein 
talter Schauer über den Rörper. Aber es iſt alles Gewohnbeits- 
ſache, und bei richtigem Vorgehen läßt fih auch der Abfcheu, 
der ſonſt allgemein gegen die Schlangen empfunden wird, 
überwinden. 
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Ein lebender Beweis hierfür iſt die Heine Gladys Ditmars, 
das vier Zahre alte Töchterhen von Raymund 2. PDitmars, 
dem Dorjteher des Reptilhbaufes im Zoologiſchen Garten von 
New York. Das Rind ziebt ihre Schlangen allen gewöhnlichen 
Rinderjpielen vor und wiegt jie fo zärtlich in den Schlaf ein, 





Gladys ſpielt mit ihrer Lieblingsfchlange, 


als wären es junge Kätzchen. Zwar gefallen ihr alle Schlangen, 
aber ihr bejonderer Liebling ift ein reichlihb 53 Meter langes 
Eremplar, das fie wegen feiner duntelblauen Färbung Indigo 
nennt. Stundenlang kann die fleine Gladns mit Indigo 
jißen und fpielen, während fie von dem eigenartigen Spiel- 
fameraden umjchlungen iſt. Auch fingt fie ihren Liebling, 
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wenn fie ihn in einen Rinderwagen gelegt bat, fürforglich in 
den Schlaf ein. Für das Grauen der Beſucher vor der Schlange 
bat fie nur ein verfehmißtes, nedifshes Lächeln übrig. Eine 
Gefahr kann ihr allerdings durch Indigo, die ſich feit fünfzehn 
Sahren im Beſitz Pitmars’ befindet, nicht erjtehen. Denn 
felbftverftändlih gehört das Tier nicht zu den Giftichlangen. 
Aber auch vor einer Zuſammenſchnürung und bedrohlichen 
Umwindung ift das Rind gefchükt, da fie von ihrem Vater ge- 
lernt hat, wie fie das fie umichlingende Reptil von fih abzu- 
wideln hat, Nach der Anleitung ihres Vaters faßt fie, wenn es 
die Schlange mit ihrem Drud zu innig meint, diefe am Schwanz- 
ende an und widelt fie nun nad) dem Kopf zu allmählich von 
fih ab. 

Ertlärlih wird die jeltfame Vorliebe dadurch, daß die Heine 
Ameritanerin von ihrem Vater ſchon, als fie faum laufen konnte, 
an den Umgang mit Schlangen gewöhnt worden ijt, und daß 
fie durch deffen Beichäftigung mit diefen Tieren nie vor ihnen 
Zucht gehabt hat. Der Zall beweijt übrigens, wie die all- 
gemeine Angjt vor Mäufen, Ratten, Rröten und ähnlichem 
Getier in der Hauptfahe nur eine Folge der Erziehung und 
feineswegs, wie vielfady geglaubt wird, angeboren iſt. Th. ©. 

Ein diplomatiſcher Stellner. — Der „große alte Mann“ der 
Engländer, Gladjtone, war in feinen le&ten Lebensjahren 
außerordentlich empfindlih gegen den leijeften Schein eines 
Sweifels an feiner Unfehlbarkeit. An der Tafel eines großen 
Parifer Hotels ſaß er einmal neben einer Dame, Lady Eurrie, 
die das folgende Erlebnis mit ihm hatte und fpäter öffentlich 
zum beften gab. 

Gladftone nahm während einer Pauſe zwifchen den Gängen 
die Speiſelarte vor und las fie aufmerffjam durch. Dann 
wendete er ſch an Lord Granpille, der zur anderen Seite der 
Erzählzrin faß, und äußerte mit lauter Stimme, denn der Lord 
war ſehr ſchwerhörig: „Dies Menü ift nicht von einem franzö- 
ſiſchen, fondern von einem italienischen Roh gefchrieben worden.“ 
Zeder in feiner Nähe hatte die Bemerkung gebört, jeder nahm 
Die Speifetarte vor und prüfte fie ebenfo aufmertfam wie 
Gladſtone felbft. Vielleicht fiel es niemandem ein, die Sache 
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feloft, die ja durchaus unwichtig war, in Zweifel zu ziehen; 
es wollte eben nur jeder fehen, was den alten Herrn zu diefer 
Auffaffung bewogen habe. Er aber nahm ſchon dies Nachforichen 
fehr übel und geriet in Erregurg, ale Lord Granville ſich an 
den binter feinem Stuhl ftehenden Kellner mit der Frage 
wandte: „Fit der hiefige Küchenchef ein Staliener?“ 

„Ein Ztaliener? O nein, der Küchenchef ift ein geborener 
Franzoſe,“ verjicherte der Rellner arglos, wie es der Wahrheit 
entfprad). 

Diefe unerwartete Antwort ärgerte Gladftone über die 
Maßen, und er war nit imftande, ſich zu beberrfhen. 
Seine Augen, fein ganzes Antlitz verrieten, .wie tief er fi 
geträntt fühlte. Sich vor fo vielen Leuten um feinen Unfehl- 
barkeitsnimbus gebracht zu fehen, war mehr, als er ertragen 
konnte. Am liebjten wäre er aus übergrogem Verdruß auf- 
geftanden und hätte die Tafel verlajfen. 

In dem Rellnerfrad aber ftedte ein geborener Diplomat. 
Raum hatte der Mann die Wirkung feiner Worte wahrgenom- 
men, als er aud) den Beſchluß faßte, den Schaden nad) Kräften 
gutzumadhen. | 

Er entfernte ſich auf furze Zeit und kehrte dann zu Lord 
Sranville zurüd. Mit halblauter Stimme, aber fo fcharfer 
Ausſprache, daß ſämtliche Zeugen feiner vorherigen Erklärung, 
vor allem Gladftone felbft, es vernehmen mußten, fagte er: 
„Mylord, ich habe mich genauer unterrichtet: der Rüchenchef 
iit allerdings ein Franzofe, die Speifelarte aber hat auf feine 
Bitte der italienifshe Paftetenbäder gefchrieben.“ 

An diefer Mitteilung war nun zwar fein wahres Wort, denn 
der Rellner hatte alles frei erfunden, um den „grand old man“ 
zu verſöhnen, feinen Zwed aber erreichte er volllommen. 
Als jedermann in Gladftones Umgebung mit bewundernder 
Miene austief: „Nein, wie mertwürdig!" — „Woher konnte 
Gladjtone das nur wiſſen?“ — „Was brachte ihn zu der An- 
nahme?“ — da vollzog fih auf den ausdrudspollen Zügen des 
alten Herrn eine folhe Veränderung, daß, wie die Bericht- 
erjtatterin fih ausdrüdte, „kein Menfchenantlig je einen jtrah- 
ienderen Triumph ausdrüden konnte“, C. D. 


0 Mannigfaltiges. 227 





Die Waldecke in meinem Garten. — Cs ift ein anmutiges 
Plätzchen in meinem Garten, meine Waldede. Hafelnuß- 
jträucher ftehen im Hintergrunde und grüßen im beginnen- 
den Lenz mit ihren im lichten Sonnenſchein ſich wiegenden 
gelben Kätzchen die am Zaune blühenden Schneeglödchen, und 
im Vordergrunde ragen ſchon feit Großvaterszeiten hohe 
Fliederjträuche empor, deren blaue und weiße Blütentifpen 
zur Pfingitzeit herrlichen Duft entſtrömen laffen. Zm dichten 
Gezweig bauen die Vögel ihre Nefter, und wenn im Juni die 
Sonnenftrahlen heißer werden, dann ift’s fo ſchattig an diefem 
abgefchiedenen Orte und fo ftill und friedlich, dag man meinen 
könnte, man befinde fih in einem wirklichen Meinen Walde. 

Diefe Gedanken beichäftigten mich einjt, als ih am frühen 
Morgen im Frühjahr unter den grünen Bäumen ftand, und die 
Dögel fangen, und die Sehnfuht nah dem Walde in mein Herz 
309. Rönnte diefe ſchlichte Baumgruppe nicht zu einem kleinen 
Walde umgejhaffen werden, der Waldesgrün und Waldes- 
anmut, Waldesichatten und Waldesblumen in den Garten 
verfeßt? | 
Ich erkannte wohl die Schwierigkeiten, die es verurſachen 
würde, Rinder des Waldes aus dem ihnen zufagenden Boden, 
Feudtigkeits- und anderen Lebensverhältniffen zu verpflanzen; 
aber follte nicht ein Derfuch gemacht werden können? Ich ging 
langfam zu Werte. Don Zahr zu Zahr wurde ein Pflängchen 
nah dem anderen, ein Strauch nah) dem anderen berbeige- 
tragen und eingepflanzt, und nun ift mein Wald fertig, und wenn 
der geneigte Lefer ihn fchauen könnte, würde er gewiß feine 
Freude ebenfo daran haben, wie die Befucher meines Gartens, 
die fi immer wieder in den Wald verjegt fühlen, fo oft fie im 
Schatten meiner Waldede verweilen. Zum Nuten und zur 
Belehrung der Garten- und Waldfreunde will ih meine Er- 
fahrungen mitteilen. Dielleiht wird der eine oder andere 
angeregt, meinem Beijpiele zu folgen. 

Zunächſt wurde der Heine Wald duch Pflanzen von Birken- 
ftämmchen und Tannenbäumchen noch etwas erweitert. Immer 
rechnete ich dabei auf die fpätere Ausdehnung diefer Bäumchen 
und pflanzte niht zu dicht. Welche Freude, als im Winter die 
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Heinen Meifen auf den Zweigen der Tannen die für jie dort 
verjtedten Lederbijjen fuchten, und zur Pfingitzeit die Birken 
ihren lihtgrünen Schleier entfalteten und Maienfträuße für 
die Zimmervafen lieferten! 

Damit war zunächſt das Unterholz meincs Waldes gefchaffen, 
aber es fehlten noch die Waldheden. Ich fand fie in den Wald- 
bimbeeren. Dort ftanden fie am Rande unferes etwa eine 
Stunde vom Wohnorte entfernten Waldes. Ob fie aber in 
meinem Garten forttommen würden? Ein Verſuch wurde ge- 
madt. Im Herbft wurden einige Stauden ausgegraben und 
eingepflanzt. Ich wußte, daß die Himbeere, wenn fie fich ent- 
wideln und reifen foll, Sonne nötig hat. Deshalb mußten die 
der Sonne ausgefegten Stellen aufgefucht werden. 3m tom- 
menden Frühjahr fchlugen fie aus, entwidelten ſich kräftig, 
und ich hatte die Zreude, neben den Gartenhimbeeren auch 
Waldhimbeeren zu ernten, die noch viel füßer fchmedten als 
jene, wenn aud ihre Früchte kleiner blieben. Freilich liebten 
fie als Rinder des freien Waldes freie Bewegung und bildeten 
ein ſolch üppiges Rantenwert, daß ich die Schere öfters an- 
wenden und ihren Übermut zügeln mußte. Aber idy möchte fie 
troß ihrer WildHeit nicht in meinem Walde miffen. Sie gehören 
ebenfo zu ihm wie die Heidel- und Erdbeeren. - 

Beide habe ih ebenfo anzupflanzen verſucht, freilid war 
der Erfolg diesmal geringer. Die Heidelbeeren nahmen einen 
guten Anlauf. Sie grünten und blühten, aber Früdte trugen 
fie nicht, und als es wieder Frühling wurde, fproßten nur 
noch einige wenige Blättchen aus der Erde, und zulekt ward 
von meiner Pflanzung nichts mehr gejehen. Ich konnte den 
Heidelbeeren ihren Heideboden in meinem Garten nicht erfeßen. 
Sie find und bleiben Pflanzen des Waldes. Ahnlich war es 
bei den Walderdbeeren. Sc pflanzte fie an den fonnigen Rand 
des Waldedchens, die Heinen weigen Blütchen verhießen eine 
gute Ernte, aber der Fruchtanſatz blieb aus. Die Blätter wurden 
immer üppiger, aber Früchte zeigten fich nicht. | 

Da fiel mir ein, daß die Runftgärtner aus den Walderd- 
beeren die dem Wuchſe und der Form derfelben ähnliche 
jogenannte Monatsceröbeere gezüchtet haben, welche vom 
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Zuni bis zum Herbfte unermüdlid Früchte trägt. Ich ent- 
fernte daraufhin meine Walderdbeeren und pflanzte Monats- 
erdbeeren an und zwar die rote Sorte „Schöne Anhalterin“ 
und die weiße „Schöne Weißnerin“. Schon im nädjten Zahre 
tonnte ich ernten, und noch im September konnte zum Nachtiſch 
eine Heine Schüffel duftender Heiner Erdbeeren gereicht werden. 
Freilich durfte ich dabei nicht außer acht laffen, daß die Monats- 
erdbeeren ihren Stamm bald ungeheuer ſtark bejtoden und 
dann blüh- und trageunwillig, wie der Gärtner fagt, werden. 
Dann wollen die Stämme zerteilt und im Herbft wieder ein- 
gepflanzt werden. Jede neue Pflanze treibt dann in neuer 
Kraft wieder Blätter und Blüten und bringt die wohlfchmeden- 
den Heinen Früchte, befonders wenn man ihnen hin und wieder 
eine Heine Gabe Gartendünger angedeihen läßt. Brombeeren 
in einer Waldede anzupflanzen, würde ich nicht raten, da fie 
leiht alle anderen Pflanzen überwuchern, wohl aber ijt es 
ſehr angebradt, kahle Mauern und öde Eden mit Brombeeren 
überziehen zu laffen. Sie verdeden mit ihren grünen Blättern 
das Mauerwerk und bringen Shmadhafte Früchte. 

Nun galt es aber, aud den Waldboden mit Blumen und 
Pflanzen zu befegen. Das ging leichter von ftatten als bei den 
MWaldbeerenfträuchern. Vor allem waren Waldfarne zu be- 
Ihaffen. Da die Farne fühle, etwas feuchte und fchattige 
Orte lieben, fo wurden die Stellen gewählt, die diefen Be- 
dürfniffen am meijten entſprachen. Ich holte mir die Stau- 
den im Herbite, wenn die Blätter anfangen zu welten. Ich 
hatte dabei die Gewißheit, daß fie im Boden noch anwurzeln 
und im Frühjahr ausfchlagen würden. Doch ich hatte noch keinen 
Maldboden, und ohne ihn war alle Degetation der Wald- 
pflanzen fraglich. 

Ihn zu befchaffen, konnte aber nicht fchwer halten. Ich 305 
mit Spaten und Sad aus und fuchte mir im Walde da, wo 
die Pflanzenvegetation am üppigjten war, das geeignete Ma— 
terial. Bu Haufe ftreute ih die Walderde zwifchen meinen 
„Waldbäumen“ aus und hadte fie unter. Um fie „wald- 
kräftig“ zu erhalten, ließ ich das Laub, das im Herbite von den 
Zlieder-, Nuß- und Birtenbäumden fällt, ruhig liecen. Es 
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bildete die natürliche Schutzdecke meiner Waldpflanzen und 
beſchaffte ihnen außerdem die ihnen notwendige Feuchtigkeit 
und Nahrung. 

Zu den Waldfarnen kamen die Waldblumen. Unſere 
Wälder bergen eine große Anzahl. Aber man darf nur die 
allgemein vortommenden auswählen, nit diejenigen, welde 
einen befonderen Standort lieben, zum Be.fpiel Kalkboden. 
Shnen, wie g wifjen anmutigen Waldorchideen, können wir in 
unferen Gärten nit die geeignete Bodenunterlage geben. 
Aber fehr fröhlich gedeiht anderfeits in meinem „Walde“ der 
fo viel bejungene duftige Waldmeifter, das würzige Kraut 
unferer Maibowlen. Man hebt die Pflänzchen forgjam mit 
‘etwas Erde aus und pflanzt fie an einen halbichattigen Ort. 
Für den Winter gibt man ihnen eine leichte Laubdede. 

Bor allem lag mir bei der Auswahl der Waldblumen aud) 
daran, für den erjten Frühling einen Kleinen Waldflor zu ge- 
winnen. Schneeglödchen waren an den Rand der Waldede 
gepflanzt, daneben aber dürfen die weißen und blauen Ane— 
monen nicht fehlen. Die weiße Anemone (Anemone nemo- 
rosa) braucht einige Zeit, ehe fie jih eingewöhnt, bringt dann 
aber Blüten die Fülle, während die blaue (hepatica) öfters 
zerteilt und umgepflangt fein will. Es iſt ein entzüdendes 
Frühlingsbild, wenn die weißen und blauen Blümchen wie 
leuchtende Sternhen im Frühlingsſonnenſchein aus dem 
braunen Winterlaube lugen und das Rommen des lieblichen 
Lenzes anzeigen. Etwa zwei Wochen fpäter erjchliegen die 
Himmelsfhlüffel (Primula veris) ihre Kelche und loden die 
erften Bienen an. Sollten wir ihrer im Walde nit habhaft 
werden können, fo liefert uns der Gärtner jet ihnen fehr ähnlich 
fehende Gartenprimeln, die ganz den Charakter von Wald- 
blumen annehmen. 

Mit gutem Erfolge habe ih auch) den gelb blühenden Sauer- 
ee angepflanzt. Er bededt bald mit feinen hellgrünen Blätt- 
hen den Boden und verleiht ihm das Ausjehen eines Wald- 
bodens. Sehr zierlich nimmt fich auch das gefledte Knabenkraut 
(Orchis maculata) mit den blutroten Zleden auf den grünen 
Blättern und dem purpurroten Blütenftengel aus. Nur ver- 
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langt es häufiges Gießen und fteht gern feucht. Der giftige 
Seidelbaft mit feinen leuchtenden Blüten ift nicht zuverläſſig, 
wohl aber der rote Fingerhut, welcher allerdings fonnige 
Standorte liebt. Am Rande der Waldede wird er immer 
gedeihen und feine langen Blütenruten mit den roten Gloden 
entfalten. Zohannistraut (Hypericum) fann ebenfalls mit 
Erfolg angepflanzt werden, und auf fandigen Boden die lieb- 
lihe Erita, das Heidefraut. Waldblumen mit geringen An- 
ſprüchen an den Standort und daher geeignet, im Garten 
angebaut zu werden, find auch die Frühlingswalderbfe (Orobus 
vernus), das Schattenblümchen (Majanthemum bifolium), das 
Zungentraut (Pulmonaria officinalis), die Feigwurz (Ficaria 
ranunculoides) und der allerliebfte Lerchenſporn (Corydaliscava). 

Auch Waldefeu hatte ich angepflanzt. Als er aber anfing 
zu wucdern und die Stämme der Bäume zu überziehen, 
habe ich ihn entfernen müſſen, da feine weitere Verbreitung 
diefen gefährlih werden kann. Schließlich rate ich noch, in 
den Waldboden im Herbfte bunte Rrotus und die blaue Szilla 
einzupflanzen. Sie find awar keine Waldblumen, wirkten aber 
duch ihre herrlihen Blüten im Frühling fehr belebend auf 
ihre Umgebung. Auch Maiblumen können im „Walde“ an- 
gepflanzt werden, aber ihr Blühen entjpricht nicht immer den 
Erwartungen, da fie warmen Untergrund und Standort ver- 
langen. R. Reichhardt. 

Faſchingsſcherz. — Im Faſching des Zahres 1833 drängte 
ſich auf einem Hofmaskenball in Berlin eine ſchwarze Maske 
an den damaligen Kronprinzen, ſpäteren König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen und unterhielt mit ihm ein lebhaftes 
und intereſſantes Geſpräch. Der Prinz fragte die Maske, ob 
ſie ihn kenne. oe 

„ein,“ erwiderte diefelbe. 

„Ich bin der Prinz von Preußen,“ jagte jener darauf und 
wünfchte nun auch den Namen des Unbelannten zu wilfen. 

„ah bin Mehr,“ fagte diefer und empfahl ſich. 

Der Prinz wurde neugierig, ließ der Maste nachgehen und 
jie endlich auffordern, fih zu demastieren. Da fand fich denn, 
daß der Fremde der Raufmann Mehr aus Leipzigwar. €. T. 
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Die Beobachtung eines WMitenid. — Wiffenfchaftliche 





) 
Das Meteor beim Vorbeigang am Adler. 


firablung rührte von einem Meteor ber, das aus der Richtung 
des Sternes Wega kam und mit geringer Schnelligkeit fentrecht 


Beobachtungen eines 
Meteprs fommen nicht 
allzu häufig ver, da 
es jaganz vom Zufall 
abhängt, Daß beiden 
verhältnismäkig kur⸗ 
zen Aufleuchten eines 
ſolchen Welttörpers 
und feiner fchnellen 
Durceilung der 
Atmofphäre der Bor- 
ganggeradevon einem 
Fachmann verfolgt 
wird. Um fo wichti- 
ger find daher alle 
Fälle, in welchen ein 
geſchulter Afteonom 
dem Derlauf der Er- 
fheinung beiwohnt 
und fo eine genaue 
Beichreibung von ihm 
geben kann, 

Diefe günftige Ge- 
legenheit bot fi un- 
längſt dem franzöfi- 
fchen Gelehrten Mo- 
reur dar. Er befand 
fih auf der Terraſſe 
des Objervatoriums 
zu Bourges, als plöß- 
lich um 11/4 Uhr der 
nächtliche Himmel im 
Zenit hell aufleuc- 
tete. Die Lichtaus- 
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berabzufallen ſchien. Der Zorm nah glih die Feuerkugel 
einer Birne in der Größe des Vollmonds. Im allgemeinen 
hatte das Meteor den weißen Glanz des Planeten Venus. 
Am unteren Rande war die feurige Rugel rot gefärbt, während 
die entgegengejeßte Seite dort, wo der Schweif entiprang, 
grün jehimmerte und wie beim Negenbogen allmählich ins 
Diolette überging. Der fehr lange Schweif, den die Rugel 
hinter ſich 30g, funkelte wie Silber. 

Nahdem das Meteor am Altair im Sternbild des Adlers 
(fiehe die Abbildung) vorübergeeilt war, näherte es ſich dem 
Sternbild des Steinbods und verfchwand darauf über dem 
Horizont hinter einer Woltenfhiht. Der ganze Durchgang, 
während deffen die Umgebung — erleuchtet war. 
dauerte ſieben bis acht Sekunden. 

Die Lichtentwicklung der Meteore iſt —* zurückzuführen, 
daß die aus dem Himmelsraum in die Atmoſphäre eindringen- 
den mineralifchen Rörper die vor ihnen befindliche Luft fo ftart 
zufammenprejjen, da% fie eine fehr hohe Temperatur erreicht. 
Diefe Temperatur genügt, um die äußeren Schichten des 
Meteors zum Schmelzen und Glühen zu bringen. Kleine, fich 
ablöfende Zeile rufen den leuchtenden Schweif hervor. 

Eine nachträgliche Berechnung ergab, daß das von Moreur 
beobachtete Meteor 15 Rilometer in der Sekunde zurüdlegte, 
in großer Höhe in die Atmofphäre eindrang, fie auf einer 
Länge von 100 Rilometer ducchquerte und in einer Höhe 
von 62 Kilometer über dem Erdboden verihwand. Th. ©. 

Der Rekord in Heiratsanträgen. — Es ift ein ſchwer zu 
löfendes Nätjel, weshalb in Amerika eine weiblihe Perfon 
dann, wenn fie irgend etwas Auffehenerregendes getan hat, 
unendlich mehr Heiratsanträge erhält als eine andere Dame, 

und fei dieſe auch noch jo ſchön und anziehend und tugendhaft. 
| Eine Witwe aus Brooklyn namens ‚Brown erhielt 
159 Heiratsanträge, weil fie des Nachts einen Einbrecher, 
welcher es verjitanden hatte, ſich in ihr Schlafzimmer einzu- 
Ichleichen, furchtbar dDurchprügelte und ihn dann fo lange feithielt, 
bis die Polizei erſchien. Diefe Heldentat fiel der Dame nicht 
gerade befonders ſchwer, da fie von jeher die Figur und die 
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Kräfte eines Preisborers befeffen hatte. Außerdem war fie 
1,35 Meter groß. 

Hanna Howarth, ein junges Mädchen im Alter von zwanzig 
Zahren, weldhe aus dem zweiten Stodwert eines brennenden 
Haufes heraus drei fchlafende Rinder vermittels eines mit einem 
Haken verjehenen Taues rettete, erhielt 174 Heiratsanträge. 
Sie jelbft ließ fich zulegt mit brennenden Kleidern an dem Tau 
auf die Straße herunter. Ihr Bild und die Erzählung von ihrer 
Heldentat erfhien in faft allen Blättern der Union. 

Es find aber durchaus nit immer Heldentaten, welde 
den Männern die Frauen als Heldinnen erfcheinen lafjen. 
Eine gewiſſe Miß Patterſon erfhoß in einer Oroſchke ihren 
Bräutigam, weil fie fi) von ihm betrogen wußte. Das Gericht 
ſprach fie frei, weil es annahm, daß fie die Tat nicht bei vollem 
Bemwußtjein begangen habe. Diefes Verbrechen bradte der 
jungen Dame 206 Bewerbungen ein. 

Die höchſte Ziffer aber kann eine niedlihe Heine Schreib- 
mafchiniftin, Florence Burns, aufweifen. Diefe erſchoß ihren 
Bräutigam gelegentlich eines Wortwecfels in feinem Bureau. 
Taufende von Perſonen, weldhe ihr Bild in den Zeitungen 
ſahen, fagten, daß ein jo entzüdendes Geſchöpf nicht verurteilt 
werden würde. Der Mann müſſe eine Beſtie gewejen fein. 
Miß Florence Burns wurde au ridtig von ihren Richtern 
freigefprochen. Sie erhielt 263 Bewerbungen. Aber fie war 
fonjequenter wie Miß Patterjon. Sie heiratete nicht und blieb 
Miß Burns, weil, wie fie ſich äußerte, fie zu fchlechte Erfahrungen 
mit den Männern gemacht babe. C. T. 

Mohuls Anfang. — Etienne Henry Mehul, der berühmte 
frangöfiihe Operntomponift, war bereits mit zehn Zahren 
ein fo früh entwideltes Talent, daß er als Organift in einem 
Sranzistanerklofter wirkte. Mit ſechzehn Zahren ging er nad) 
Paris, wo er Unterricht im Rlavierfpiel bei Edelmann nahm. 
Mit achtzehn Zahren lernte er duch einen fonderbaren Zufall 
Glud kennen, deffen väterlihe Freundschaft ihn auf die Bahn 
dcs Nuhmes bradte. Der Anlaß dazu war folgender. 

an der Großen Oper ging Gluds „Fphigenie in Tauris“ 
in Szene. Ganz Paris fprad von diefer Tonfhöpfung, und in 
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dem jungen Mehul erwachte eine unbezwinglihe Sehnſucht, 
das Werk zu hören. Allein — wie das bei angehenden Rünftlern 
nur zu bäufig der Fall zu fein pflegt — fein Geldbeutel bot 
der Erfüllung folcher Wünfche ein unüberfteigliches Hindernis. 
Wohl nahm ein mitleidiger Bratfchift Mehul mit in die Haupt- 
probe, indeffen das genügte dem jungen Mufiter nicht, er 
wollte die Aufführung hören. 

Um Dies Ziel zu erreichen, verfroch er fich in einen Logen- 
winkel mit dem feiten Entichluffe, dort bis zum nächiten 
Abende zu bleiben. Er wollte alſo ftandhaft auf Zrühftüd, 
Mittag- und Abendbrot verzichten, nur um bei der Auf- 
führung gegenwärtig fein zu können. Indeſſen fein fo Hug er- 
jonnenes Manöver war den Argusbliden eines Aufjehers nicht 
entgangen. Ohne viele Umjtände zog diejer den Ertappten 
unjanft aus feinem DVerjted und wollte ihn an die frische Luft 
befördern. Zn diefem Augenblide aber fam von der Bühne her 
Gluck das Foyer entlang und fragte nach der Urſache des Lärms. 

Der fiebzehnjährige Sünder legte nun, obwohl er am 
ganzen Körper vor Aufregung und Befhämung zitterte, ein 
freimütiges Belenntnis ab. Glud fühlte jih wunderbar berührt 
von diefem feltenen Runfteifer, feine fonft jo ftrengen Züge 
glätteten fih und machten einer milden Freundlichkeit Platz. 
Er wehrte der rauhen Fauſt des Auffehers, zog ein Freibillett 
aus der Tajche, drüdte es dem überglüdlichen jungen Manne 
in die Hand und lud ihn überdies noch zum Beſuche in feiner 
Wohnung für den nächſten Sag ein. Glud erkannte dabei 
Mehuls großes Talent und förderte die Studien des jungen 
Mannes von da ab mit Rat und Sat. O. Th. St. 

Natır und Ziviliſation. — Die Frage, ob die Fortſchritte 
der Sivilifation die Menfchen glüdliher maden, ift nicht neu. 
Im Grunde wird fie ſchon in der biblifchen Erzählung vom 
Baume des Lebens und vom Baume der Erkenntnis behandelt. 
Es ijt auch eigentlich nur eine Doktorfrage. Denn niemals wird fich 
die Menfchheit abhalten laffen, fortzufchreiten, und einmal, wenn 
auch vielleicht erft in ſpäter Zukunft, wird der Fortſchritt zweifel- 
los auch dem Glüd der Menfchen zu ftatten kommen. Zatjächlich 
muß indeſſen wohl auf Grund von Urteilen hervorragender 
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Männer zunächft noch angenommen werden, daß die noch ganz 
unberührt lebenden Wilden denn doch glüdlihere Menfchen find. 

Zivingftone, der lange Zahre unter den Negern Afrikas 
ganz allein gelebt hat, fchreibt, wenn er fi) ein harmloſes, 
glüdliches, paradiefifhes Leben vorjtellen folle, dann könne 
es nur das des Negerſtammes fein, bei welchem er lebte. Bon 
den 2Zappländern und Estimos wird das gleihe behauptet. 
Sn feinem Bude, in welhem er ausführlich über die in den 
Jahren 1903 bis 1907 gemachte Forjchungsreife zur Auffindung 
der Nordweitpaffage berichtet, fehreibt Amundfen: „Gene 
Estimos, die abjolut abgefchloffen von jeder Zivilifation leben, 
find unzweifelhaft die glücklichſten, gefundeiten, ehrenhaftejten 
und zufriedenften unter den Menfchen.“ Es fei dringendes 
Pflihtgebot aller zivilifierten Völter, die mit den Estimos in 
Berührung fommen, fie zu fhügen vor den vielen Gefahren 
und Übeln der fogenannten Sivilifation. 

Alfo bei üppigfter Fülle der Tropen, wie unter den dentbar 
größten Entbehrungen und täglichen Gefahren der Polarwelt 
find die Menfchen ohne Zivilifation fehr glüdlih. Das ift mehr, 
als ſelbſt von den fortgefchrittenften Ländern behauptet werden 
kann. L. Kl. -O. 

Gellert und Laudon lernten einander zum erſten Male 
in Karlsbad kennen, als beide ſchon hochbetagt waren. Gellerts 
ohnehin ernſte Züge waren im Alter noch ernſter geworden, 
und Laudon hatte bekanntlich keine beſonders intelligente 
Phyſiognomie, was ja auch die Veranlaſſung dafür geweſen 
fein foll, daß Friedrich der Große feinerzeit es abgelehnt hatte, 
diefen hervorragenden Eoldaten in feine Dienfte zu nehmen. 
Später hat er es oft genug bereut. 

Nachdem Laudon den Dichter eine Weile betrachtet, konnte 
er fih nicht enthalten zu fagen: „Sagen Sie mir doch, Herr 
Profeſſor, wie Sie fo viel Munteres haben jchreiben können, 
Sch kann es nicht begreifen, wenn ich Sie fo anſehe“ 

Gellert erwiderte lächelnd: „Sagen Sie mir erft, Herr 
General, wie ijt es möglich, daß Sie die Schlacht bei Rolin 
gewinnen und Schweidnig einnehmen konnten. Sch kann es 
nicht begreifen, wenn ih Sie fo anfehe.“ F. C. 
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Etwas dom Pfau. — Der hervorftechendfte Zug des Pfaues 
it Stolz und Eitelkeit. Cr bekundet diefe nicht nur feinem 
Weibchen, fondern auh dem Menſchen gegenüber. Aber er 
ift außerdem auch recht herrſchſüchtig und felbjtbewupt. Go 
beißt es zum Beifpiel in einer alten Erzählung vom Pfau— 
bahn: „Er weiß nit allein, daß er der ſchönſte ift auß 
allen DBögeln, fonder er weiß auch, wo die fhöne am 
meijten gelegen ift, darumb richtet er feinen Halß auff vnd 
virt auß feinen Federn, welche jhn dann zieren, ſehr jtolz 
vnd hohmütig, denn damit machte er feine zufeher forchtjam. 
Denn er aber einen erfchreden will, fo ftredt er feine Federn 
eritlih auß, darnach knaſtelt er mit denen vnd machet mit 
feinem hohen vnd ftolzen Haupt als einen dreyfachen Strauß.“ 

Auf dem Hühnerhofe madht er fih oft recht unleidlich, 
weil er ſchwächere Tiere ohne jede Deranlaffung überfällt und 
mit hämiſcher Bosheit mißhandelt oder fogar tötet. Oft läßt 
er fih auch verleiten, mit Truthühnern anzubändeln; dann 
aber folgt dem frevelhaften Beginnen die Strafe regelmäßig 
auf dem Fuße nad. Pfauen und Srutbhühner, die frei umber- 
laufen, liegen häufig miteinander im Streit. Zuerſt fämpfen 
gewöhnlich zwei Pfauhähne mit großer Erbitterung mitein- 
ander; dann pflegt der gefchlagene ſich auf einen der umber- 
itolzierenden Truthähne zu ftürzgen. Dieſer aber ruft die Ge- 
fährten zu Hilfe, der Streit it bald beendet, und alle Truthähne 
und auch deren Hennen vereinigen fi), um den ftolgen Afiaten zu 
züchtigen.. Dann muß er unter allen Umftänden Zerfengeld geben 
und wird manchmal arg zerzauft und zerhackt. K. A. Sch. 

Doppelgänger. — Bei der Rrönung des Zaren Nikolaus II. 
in Moskau wollte fich der englifhe Hof anfänglich durch den Herzog 
von Port, den jegigen Brinzen von Wales, vertreten lafjen. Als 
der Polizeipräfident von Betersburg dies erfuhr, nahm er fofort 
beim Zaren Audienz und lehnte, falls der Herzog von York wirklich 
nach Petersburg kommen follte, jede Verantwortung für die 
Sicherbeit des englifhen Brinzen oder für die Berfon des Zaren ab. 

„Aber weshalb denn nur?“ fragte erftaunt der Zar. 

„Weil ih wohl über einen, nicht aber über act Zaren 
waden kann,“ war die Antwort. 
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Tatſächlich ift die Ähnlichkeit zwifchen dem Zaren Nikolaus 
und dem jetigen Prinzen von Wales jo groß, daß die beiden 
oft im engjten Rreije ihrer eigenen Familie verwechjelt werden. 

Noch zwei andere Mitglieder des engliihden Rönigshaufes 
hatten Doppelgänger: die verjtorbene Rönigin Viktoria und 
ihr Sohn, der jegige Rönig Eduard. Die Doppelgängerin der 
Königin war eine „Rirchenfteherin“, das heißt eine Bettlerin, 
die den Andächtigen die Rirchentür öffnete. Das Eigentümliche 
aber war nicht nur die auffallende Ähnlichkeit mit der Königin, 
fondern aud der Umftand, dag das Alter beider volljtändig 
übereinf{immte und Königin wie Bettlerin in demjelben Zahre 
Witwen wurden. 

Dom damaligen Prinzen von Wales, dem jebigen Rönige, 
find zwei Doppelgänger befannt geworden, von denen der 
eine zu den reichften und angejehenften Raufleuten Londons 
gehörte, und den feine Ähnlichkeit mit dem Prinzen ins Strren- 
haus gebracht hat. Es wurde nämlich allmählich zur firen Zdee 
bei ihm, daß er der wirkliche Prinz von Wales fei, der Prinz 
von Wales aber ein Afurpator, der ihm feine Rechte jtreitig 
made. Eines Tages drang er denn auch in das Palais von 
Sandringham ein, was ihm nicht allzu ſchwer fallen konnte, 
da ihn jeder von den Wachen bis hinauf zu den Dienern und 
Rammerbherren für den wirkliden Prinzen hielt. Die Wachen 
präfentierten, die Diener verneigten fich, nur der erjte Rammer- 
‚Diener wich entjeßt zurüd, denn der Prinz von Wales, den er ' 
eben dort in jenem Zimmer verlaffen hatte, kam ihm da Pa 
von der anderen. Seite entgegen! 

Sn demjelben Augenblid ging die Türe des Arbeitszimmers 
auf und der wirkliche Prinz von Wales trat heraus. Der Schluß 
des Auftrittes war, wie ſchon gefagt, das Irrenhaus. 

Ein noch berühmterer Doppelgänger des damaligen Prinzen 
war ein in Ralkutta in der indischen Armee dienender Soldat, 
der bei der Leiblompanie des Prinzen jtand, als diefer feine 
indiihe Reife machte. Der Mann, der ihm fo ähnlich fah, fiel 
dem Prinzen natürlich auf, und er ertundigte ſich eingehend 
nach deſſen Verhältniffen. Da ftellte fih nun eine ganz eigen- 
tümliche Sade heraus: Der Soldat war zwar ebenfo in Indien 
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geboren wie dejjen Vater, der Großvater aber war ein Mecha- 
niter aus Hannover gewefen, der ftets von feiner Derwandt- 
ſchaft mit Georg II. gefprochen hatte, ohne diefelbe jedoch be- 
weifen zu tönnen. Sn diefem Enkel nun erjtand endlich der 
vollgültige Beweis für die Nichtigkeit der Anjprüche des alten, 
längjt verjtorbenen Mannes. Der Doppelsänger des Prinzen 
wurde ſchließlich Oberft in feinem Regiment, und war allgemein 
in der Armee als „der falihe Brinz“ bekannt. 

Sn feinem Generaltonful in Trieſt, dem Freiherrn v. Lutte- 
roth, hatte Raifer Wilhelm I. einen Doppelgänger von frappan- 
ter Ähnlichkeit, und feltfamerweife hatte in derielben Stadt 
noch ein anderes gefröntes Haupt einen Doppelgänger, nämlidy 
König Viktor Emanuel von Ztalien. Deffen PDoppelgänger 
war ein Schufter, auf deffen Schuhniederlage mit großen Buc- 
itaben ftand: „Zum König von Ztalien.“ D. €. 

Schmeichler und Fürften. — Der römische Kaiſer Tiberius 
machte einmal einen Sprecfebler, und der Grammatiter 
Marcellus wies ihn darauf hin. Ein anderer Selebrter, Bublius 
Capito, aber meinte: „Alles, was der Raifer fast, ift gutes Latein 
oder wird es doc in furzem werden.“ 

Marcellus jedoch erllärte ernſt: „Das römiſche Bürgerrecht 
fann der Raifer wohl Menfchen, aber niht Wörtern erteilen.“ 

Das muß der deutfhe Kaiſer Sigismund aber doch geglaubt 
haben. Sn der lateinifshen Rede, die er 1415 auf der Rirchen- 
verfammlung zu Ronftanz hielt, brauchte er das Wort Schisma 
(Rirchentrennung) weiblid. Ein Mönd erinnerte ihn daran, 
Daß es fächlid) fei. 

„Don wem weist du das?“ 

„Alexander Gallus jagt es.“ 

„Der ift Alerander Gallus?“ 

„Ein Gelehrter.“ 

„Qun, ih bin ein Raifer, alfo habe ih recht!“ 

Auf diefe Weile haben auch noch andere Rönige und Raifer 
die Wahrheit zu fchlagen gemeint, auch wo fie wertvoller war 
als bier. Aber Schisma iſt Neutrum geblieben troß Sigismund, 
und die Wahrheit bleibt Wahrheit, wenn auch ale Raifer und 
Könige der, Erde gegen fie aufträten. H. Th. 
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Banditenehre. — Noch zu Anfang des achtzehnten Zahr- 
bunderts bejtand in der fpanifhen Stadt Valencia eine förm- 
lie Zunft von Berufsmördern. Einen diefer Banditen beauf- 
tragte einft der Graf Alcannizas damit, für eine beftimmte 
Geldfumme einen feiner Feinde aus der Welt zu fchaffen. 
Bald darauf kam jedoch zwifhen dem Grafen und feinen 
Gegner eine Derjöhnung zu ftande, und der Graf benad- 
tichtigte den Banditen perfönlich davon, indem er ihn erfuchte, 
den Plan nicht zur Ausführung zu bringen. Zugleich über- 
ließ er ihm das bereits gezahlte Geld als Gefchent. 

„Ich ſtehle nicht und nehme keine Geſchenke!“ braufte der 
Bandit auf. „Mein Auftrag wird ausgeführt. Pas ift ein 
Gebot der Ehre!“ 

Obgleich der Graf feinen früheren Gegner warnte, ſchoß 
der Bandit in der Tat Schon drei Zage fpäter den Mann 
nieber. S. R. 

Ein bereitwilliger Helfer. — In den letzten Zahren feines 
Lebens wurde der Marfhall Derfflinger fehr von der Gicht 
geplagt, namentlich hatte er ftartes Reigen in den Armen. Eines 
Abende hatte er mehrere Offiziere bei fich, als die Ordonnanz 
bei ihm eintrat, um ihm über etwas Rapport zu eritatten. 
Während des Gefprächs mit dem Soldaten wollte der General 
aus einer vor ihm ftehenden gefüllten Glafe Bier trinken, als 
er es aber aufzuheben verfuchte, zitterte feine Rechte fo ftark, 
daß er beforgte, er würde es fallen lafjen. 

„Helfe Er mir doch!“ fagte er daher zu der dicht hinter 
ihm ftehenden Ordonnanz. 

Der Soldat nidte, nahm das Glas aus der Hand des 
Gencrals und tat einen kräftigen Schlud daraus. 

Da lachte Derfflinger und fagte: „So war es freilich nicht: 
gemeint, aber da Er mir nun fchon geholfen bat, fo trinte Er 
das Glas auch vollends aus!“ 

Diefer erneuten Aufforderung fam der Soldat denn auch 
ohne Zögern und vergnügt ſchmunzelnd nad). C. T. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaftion von 
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